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»Okay, Leute, es ist soweit - Zeit für das letzte Porträt der Furchtbaren Vier. Passt auf, daß eure Barette gerade sitzen, Mädels. Ich schalte jetzt den Selbstauslöser ein.« Bryan Hennessy kauerte über der 35-Millimeter-Kamera, hantierte an den verschiedenen Knöpfen herum und hielt nur einmal kurz inne, um sich die Brille auf der geraden Nase nach oben zu schieben.

Drei Frauen, in akademische Barette und Talare gehüllt, standen auf dem feuchten Rasen nahe der glatten blauen Oberfläche des St.-Mary-Sees. Die klare, kühle Luft duftete nach Frühlingsblumen, neuem Laub und frisch gemähtem Gras. Vogelgezwitscher mischte sich mit Alice Coopers »School's Out«, das aus einem Lautsprecher in einem fernen Wohngebäude wummerte.

Bryan schielte durch den Sucher und richtete das Objektiv auf seine drei besten Freunde: Faith Kincaid, Alaina Montgomery und Jayne Jordan.

Er fand es völlig normal, dass seine drei besten Freunde Frauen waren. Er mochte Frauen eben. Diese drei waren für ihn wie Schwestern, ein Ersatz für die Geschwister, die er in Chicago zurückgelassen hatte. Er schätzte ihre Gesellschaft, ihre Ansichten, ihre Unterstützung. Er genoss es, mit ihnen befreundet zu sein. Er vermisste sie schrecklich, dabei hatten sie sich noch nicht einmal voneinander verabschiedet. Aber allein bei diesem Gedanken wurde ihm schwer ums Herz.

Er stellte die Entfernung ein; die Gestalten im Sucher verschwammen und wurden dann wieder klar. Er hoffte, dass sein Gedächtnis die Erinnerung an sie mit der gleichen klaren Schärfe bewahren würde.

Faith Kincaid, in deren unschuldigen, dunklen Augen heimliche Tränen funkelten, zupfte die Schultern ihres Talars zurecht, rückte das Barett gerade und strich die langen Locken ihres glänzenden, blonden Haares zurück. Mit einem leisen Seufzer stellte sie sich in Positur und setzte ihr sonniges Lächeln auf. Sie gab sich alle Mühe, tapfer und optimistisch auszusehen.

Bryan hatte sie insgeheim immer als Madonna bezeichnet - sie war so süß, so ernst, so freundlich und gütig. Die Vorstellung, daß Faith sich nun ins richtige Leben hinauswagen sollte, beängstigte ihn ein bisschen. Sie war zu vertrauensselig. Wer würde auf sie aufpassen? Wer würde sie von jenen Männern fernhalten, die ihre natürliche Unschuld ausnützen wollten?

Bei Alaina, die rechts von Faith stand, machte er sich deswegen keine Sorgen. Die große, kühle, abgebrühte Alaina traute keinem über den Weg. Bryan bezweifelte, daß sich viele Männer an die »Eisprinzessin« heranwagen würden. Aber würde es überhaupt Männer geben, die mutig genug waren, die eisigen Mauern zu überwinden und die einsame Frau dahinter zu erobern?

Im Augenblick wirkte sie angespannt, und Bryan spürte, wie unwohl ihr bei dem Gedanken an das war, was gleich kommen würde - die Zeremonie, die ihrem Abschied so viel Pathos verleihen würde, und die aufgesetzt fröhliche Feier danach mit ihrer flatterhaften Schickimicki-Mutter und ihrem neuesten Stiefvater. Alaina gab sich gern zynisch und so praktisch wie ihr kurzgeschnittenes dunkelbraunes Haar, aber Bryan wusste, daß sich unter dem burschikosen Äußeren ein zartfühlendes Herz verbarg, für das die anderen drei aus ihrer Clique die einzige Familie waren, die Alaina je gekannt hatte. Er spürte schon jetzt, wie sehr sie unter ihrer Einsamkeit leiden würde.

Am anderen Ende der Reihe stand die zierliche Jayne Jordan, deren Koboldgesicht von großen schwarzen Augen unter einer Wolke wilder, kastanienbrauner Locken beherrscht wurde. Jayne war eine scharfe Beobachterin, die jedes Detail um sich herum registrierte und ihrem Gedächtnis einverleibte. Sie war die »Spinnerin« unter ihnen, weil sie sich für alles Mystische interessierte. In vielerlei Hinsicht war sie seine Seelenverwandte. Jayne verstand viel von Zauber und Magie. Aber wer würde Jayne verstehen?

Diese drei waren Bryans beste Freunde. Sie hatten sich gleich im ersten Jahr zusammengefunden. Vier Menschen, die nichts gemeinsam hatten außer dem Fach »Mittelalterliche Gesellschaftslehre«. Während der folgenden vier Jahre hatten sie einander durch bestandene und nicht bestandene Prüfungen, durch Triumphe und Tragödien - und durch unheilvolle Romanzen begleitet. Sie waren Freunde im wahrsten, tiefsten Sinn des Wortes.

Melancholie drohte ihn niederzudrücken wie eine nasse Wolldecke. Bryan ignorierte sie, so gut er konnte. Er schaltete den Selbstauslöser ein und lief vor, um sich mit schief sitzendem Barett hinter seine Freundinnen zu stellen. Hätte er an zwei Orten gleichzeitig sein können, dann hätte er sich objektiv betrachten können. Er war groß und athletisch, hatte ein markantes, ehrliches Gesicht und hellbraunes Haar, das meist ein bisschen zerzaust war, weil er dazu neigte, Nebensächlichkeiten wie Friseurtermine zu vergessen. Immer wieder mussten ihn die Mädchen an solche Dinge erinnern - Friseurbesuche, Verabredungen, Mittagessen. Was sollte er ohne sie bloß anfangen?

»Okay. Bitte lächeln«, befahl er. Seine Stimme klang ein bisschen rauer als sonst. »Es ist jeden Moment soweit. Jeden Moment.«

Alle lächelten tapfer und hielten gemeinsam den Atem an.

Plötzlich kippte die Kamera auf ihrem Stativ langsam seitwärts und zielte mit der Linse auf eine der weißen Gänse auf dem Rasen um den St.-Mary-See. Der Verschluss klickte, und der Film wurde weitergespult. Die Gans protestierte mit einem entrüsteten Schnattern und watschelte davon.

»Hoffentlich ist das kein Omen«, meinte Jayne stirnrunzelnd und begann, an ihrem Daumennagel zu knabbern.

»Da ist bloß eine Schraube locker«, erklärte Bryan und grub eine Münze aus seiner Hosentasche, womit er sie wieder festziehen wollte.

»Bei Jayne oder bei der Kamera?« wollte Alaina wissen. Ihre kühlen, blauen Augen funkelten boshaft.

Jayne schnitt ihr eine Grimasse. »Sehr witzig, Alaina.«

»Ich glaube, das ist ein Zeichen dafür, daß Bryan einen neuen Ständer braucht«, sagte Faith.

»Jessica Porter ist da ganz anderer Meinung«, bemerkte Alaina ironisch.

Bryan spürte, wie er bis unter die Haarwurzeln rot wurde, als die Mädchen losprusteten. Er hatte zwar mit keiner von den dreien eine Affäre gehabt, aber ansonsten war er durchaus aktiv und wurde dafür gnadenlos von den Mädchen aufgezogen.

Er war bestimmt kein Masochist, aber diese Neckereien würde er vermissen. Die Mädchen halfen ihm, die Dinge nicht überzubewerten. Er hatte die Neigung, sich Hals über Kopf zu verlieben. Die Romanzen kamen und gingen in seinem Leben, erstrahlten und verloschen wie Sternschnuppen, aber Jayne und Faith und Alaina waren immer für ihn da, um ihn zu bemitleiden und zu trösten ... und um spitze Bemerkungen zu machen.

»Wenn ihr ein Zeichen sehen wollt, dann dreht euch mal um«, riet er, während er unnötig lange am Stativ der Kamera herumbastelte.

Die Mädchen drehten sich wie auf Kommando um und erblickten einen Regenbogen, der sich majestätisch über der goldenen Kuppel des Verwaltungsgebäudes in den Morgenhimmel erhob.

»O wie schön«, seufzte Faith.

»Symbolisch«, hauchte Jayne.

»Durch Regentropfen diffundierendes Licht«, stellte Alaina kategorisch fest und verschränkte die Arme vor der Brust.

Bryan richtete sich vor der Kamera auf, schaute sie grimmig an und reckte energisch das Kinn vor. »Regenbogen sind etwas sehr Magisches«, erklärte er todernst. »Da kannst du jeden Kobold fragen. Es würde dir guttun, ein bisschen an Magie zu glauben, Alaina.«

Alainas sinnlicher Mund verzog sich nach unten. »Fotografier uns endlich, Hennessy.«

Bryan achtete gar nicht auf sie. Seine warmen, blauen Augen wirkten plötzlich verträumt, als er zu den weichen Farben aufsah, die den Himmel bunt färbten. »Von heute an wird jeder von uns seinem eigenen Regenbogen nachjagen. Ich würde zu gerne wissen, wohin sie uns führen werden.«

Jeder rezitierte die Standardantwort, die sie seit Monaten ihren Fakultäten, Freunden und Familien gaben. Jayne wollte in Hollywood ihr Glück als Drehbuchautorin und Regisseurin versuchen. Faith hatte man eine Stellung in der Geschäftsleitung eines Betriebes in Cincinnatti angeboten. Alaina würde noch an der Universität bleiben, um ihr Anwaltsdiplom zu machen. Bryan hatte in Purdue einen Studienplatz für ein Aufbaustudium im Fach Parapsychologie bekommen.

»Das wird passieren, wenn es nach unserem Verstand geht«, sagte er, zog sein Barett ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, so wie immer, wenn er sehr nachdenklich wurde. »Ich frage mich, was passiert, wenn wir uns von unseren Herzen leiten lassen.«

Drei Antworten auf diese Frage kannte er. Er war der Vertraute, dem die Mädchen ihre geheimsten Wünsche verrieten. Er war der einzige Mensch auf Erden, der wusste, daß Alaina sich mehr als alles andere eine feste, beständige Partnerschaft wünschte. Er wusste, daß Faith von einem einfachen Leben mit Mann und Kindern träumte. Jayne sehnte sich danach, verstanden und akzeptiert zu werden.

»Das ist die Frage, die sich jeder von uns stellen sollte«, erklärte Jayne und erhob mahnend den schlanken Zeigefinger. »Sind wir auf der Suche nach dem wahren Glück, oder folgen wir nur dem Weg, den unsere Mitmenschen mit ihren Erwartungen uns vorgezeichnet haben?«

»Müssen wir deshalb gleich philosophisch werden?« stöhnte Alaina und rieb sich mit den Fingern die pochenden Schläfen. »Ich hatte heute morgen noch keine Zeit für meine täglichen zehn Tassen Kaffee.«

»Das ganze Leben ist Philosophie, Süße«, erklärte Jayne geduldig. Sie sprach in einem langsamen Singsang, der verriet, daß sie aus Kentucky stammte, und der sich während der vier Jahre im Norden von Indiana keinen Funken abgeschwächt hatte. Ihr feingeschnittenes Gesicht war so ernst, daß es fast wieder komisch wirkte. »Das ist eine kosmische Realität.«

Alaina blinzelte. Schließlich stellte sie fest: »Um dich brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Du passt ausgezeichnet nach Kalifornien.«

Jayne lächelte. »Danke.«

Faith musste lachen. »Gib es auf, Alaina. Du kannst nicht gewinnen.«

Alaina zuckte zusammen und riss die Hände hoch, als wollte sie Faith' Bemerkung abwehren. »Sag nicht so was. Ich verabscheue es zu verlieren.«

»Anastasia«, verkündete Bryan laut. Er nickte so entschieden, daß die Quaste an seinem Barett zu tanzen begann. Jemand, der Bryan Hennessy nicht kannte und nicht wusste, wie sein Gehirn funktionierte, hätte mit diesem Wort nicht das geringste anfangen können, aber es war ihm klar, daß ihn seine Gefährtinnen sofort verstehen würden.

Anastasia war ein kleiner Ort an der nordkalifornischen Steilküste, an dem sie zu viert im Frühjahr Urlaub gemacht hatten. Während sie den Wellen zugeschaut hatten, die sich an den Felsen brachen, hatten sie sich ausgemalt, gemeinsam an diesen Ort zu ziehen und hier ihre Träume wahr zu machen. Jaynes Traum war eine eigene Farm gewesen. Faith hatte sich ein Gasthaus mit Blick auf den Ozean gewünscht. Schließlich hatte sogar Alaina ihre geheime Sehnsucht, Bilder zu malen, gestanden. Bryan hatte die Rolle des örtlichen verrückten Wissenschaftlers übernehmen wollen.

»Genau«, sagte Faith mit einem wehmütigen Lächeln. »Wir sollten alle nach Anastasia ziehen.«

»Und dort bis an unser Lebensende glücklich sein.« Alaina klang keineswegs so sarkastisch, wie beabsichtigt, statt dessen klang sie sehnsüchtig.

»Selbst wenn wir es nie dorthin schaffen, ist es ein schöner Traum«, meinte Jayne leise.

Ein schöner Traum. Etwas, an dem sie sich festhalten konnten wie an ihren Erinnerungen an Notre-Dame und ihre Freunde. Warme, goldene Bilder, die sie in einer stillen Ecke ihres Herzens bewahren und von Zeit zu Zeit hervorholen konnten, wenn sie einsam oder traurig waren.

Bryan schaltete noch einmal den Selbstauslöser ein, lief los und stellte sich hinter Faith auf. »Wer weiß?« murmelte er wie zu sich selbst. »Die Wege des Lebens sind verschlungen. Man kann nie wissen, wohin sie einen führen.«

Und die Kamera summte und klickte und bannte die Furchtbaren Vier - mit sehnsüchtig lächelnden Gesichtern und Abschiedstränen in den Augen und einem Regenbogen am Himmel hinter ihnen - für alle Zeiten auf den Film.









Kapitel 1





Anastasia, Kalifornien, heute




 

»Kopf wie'n Boot. Augen rot. Jeder sieht doch, daß der tot ist. Hat jemand meinen leichenschänderischen Geist gesehen?« sang Bryan leise bei der Arbeit vor sich hin. Er hielt inne, stellte die Kamera auf und grinste breit in die Weitwinkellinse, als wollte er für ein Selbstporträt posieren. Dann schob er die altmodische, goldgerahmte Brille wieder auf der Nase nach oben, wanderte zum nächsten Gerät in seiner Ausrüstung weiter und begann wieder mit seiner angenehmen Tenorstimme zu singen.

Geister. Sein Leben war voll davon. Er suchte sie und lebte mit ihnen. Manchmal wünschte er, er wäre selbst einer, dachte er düster und spürte, wie die aufgesetzte gute Laune schwand. Er arbeitete vor allem, um seine Depressionen loszuwerden. Zu seinem früheren beschwingten, zuversichtlichen Selbst zurückzufinden war anstrengender als jede physische Arbeit, die er in seinem Leben verrichtet hatte, musste er feststellen. Er straffte entschlossen die Schultern und überprüfte noch einmal seine fotografische Ausrüstung: erst die Videokamera auf ihrem Posten über der geschnitzten Eichentür, dann die strategisch über die weite Eingangshalle verteilten Scheinwerfer. Die Fotokamera überprüfte er zuletzt.

Als er sich davon überzeugt hatte, daß alles an seinem Platz und einsatzbereit war, schaltete er das Licht in der Eingangshalle aus, drehte sich um und ging die kurze Treppe bis zum nächsten Absatz hoch. Sein sonst so leichter Gang war schwerfällig. Er stammte aus einer sportlichen Familie und war ebenfalls sportlich erzogen worden. Sein Bruder J. J. war einst Profifußballspieler gewesen, seine Schwester Marie war eine berühmte Eiskunstläuferin. Bryan hatte sich bislang vor allem auf dem Tennisplatz ausgezeichnet, aber in letzter Zeit spürte er jeden einzelnen Tag seiner sechsunddreißig Jahre, und manchmal noch mehr.

Den Rücken gegen die moderne Tapete gelehnt, ließ er sich auf den staubigen Holzboden des Treppenabsatzes sinken. Er zog sich ganz in den Schatten zurück, ohne sich darum zu kümmern, daß der Boden klamm war und daß es auf der Treppe zog. Solche Unannehmlichkeiten waren bei seiner Art von Arbeit nicht ungewöhnlich. Er hatte oft in feuchten, kalten Schiffsladeräumen gekauert und gewartet. Er hatte ungezählte Nächte in Burgen verbracht, die lange vor der Erfindung der Zentralheizung erbaut worden waren, und gewartet. Im Vergleich dazu war ein heruntergekommenes viktorianisches Landhaus wie dieses beinahe gemütlich. Außerdem achtete er schon lange nicht mehr auf körperliche Beschwerden. Wahrscheinlich war es eine Art Sieg, daß er den Windzug überhaupt bemerkt hatte. Die Mädchen wären stolz auf ihn.

Komisch, wie sie doch schließlich alle hier oben gelandet waren. Die Furchtbaren Vier hatten sich getrennt, hatten vier verschiedenen Regenbogen nachgejagt, nur um sich am Ende alle in Anastasia wiederzufinden, jenem Ort, um den sich vor Jahren ihre Träume und Phantasien gerankt hatten. Faith hatte ihr Gasthaus und ihre Familie bekommen. Jayne hatte ihre Farm und einen Mann, der sie zwar nicht immer ganz verstand, aber sie trotzdem akzeptierte. Und Alaina hatte endlich einen Ort gefunden, wo sie hingehörte: eine Familie, die sie lieben konnte und von der sie geliebt wurde.

Bryan war nach Anastasia gekommen, um Trost und Mitleid zu finden, und seine alten Freundinnen hatten ihm beides reichlich gegeben ... eine Weile jedenfalls. Sie hatten ihn getröstet und ihm einen Unterschlupf geboten, in dem sein gebrochenes Herz heilen konnte. Dann hatte jede von ihnen auf ihre eigene Weise angedeutet, daß es langsam Zeit für ihn wurde, wieder zu leben.

Faith hatte es ihm sanft beigebracht. So war sie einfach: sanft, diplomatisch, mitfühlend - und diese Eigenschaften hatte sie in den sechs fahren, die sie nun Mutter war, zur Perfektion ausgebildet. Alaina hatte ihm ihre Meinung unverblümt ins Gesicht gesagt. Jayne hatte es mit Beschwörung und Philosophie versucht.

Und gemeinsam hatten die Mädchen die Idee ausgeheckt, daß er Addie Lindquists Haus auf paranormale Ereignisse hin untersuchen sollte. Bryan musste lächeln. Früher hatte er sich immer um die Mädchen gekümmert und auf sie aufgepasst, doch jetzt hatten sie sich zusammengetan, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Bessere Freunde konnte man sich nicht vorstellen.

Er wusste, daß sie recht hatten. Niemand konnte ewig trauern. Trotzdem spürte er leisen Trotz. In seiner Trauer lag ein perverser Trost. Solange er sich an seine Trauer klammerte, klammerte er sich auch an Serena. Wenn er seine Trauer losließ und sich wieder in die Arbeit vertiefte, wenn er neue Freunde fand und aufhörte, Serena die ganze Zeit so sehr zu vermissen, dann würde er sie endgültig verlieren. Die Erinnerung an sie und die Erinnerung an den Verlustschmerz würden schwächer werden, und etwas in ihm wollte das auf keinen Fall. Er hatte sie so sehr geliebt, daß es immer noch besser war, an diesen schmerzvollen Erinnerungen festzuhalten, als gar nichts mehr zu haben.

Also hatte er einen Kompromiß mit sich selbst geschlossen. Er würde wieder arbeiten, langsam wieder anfangen zu leben, aber für jede tiefere Verbindung mit anderen Menschen war es noch zu früh. Vorerst hatte er einfach nichts zu geben.

Bryan zwängte sich tiefer in die Ecke und seufzte schwermütig. Weiches, graues Mondlicht strömte durch die schmalen Fenster beiderseits der Haustür in die Eingangshalle. Unten war alles still. Außer dem Modergeruch spürte er nichts in der Luft um ihn herum. Bis jetzt hatte sich Drake House nicht gerade als Brutstätte parapsychologischer Aktivität erwiesen. Allerdings hatte er seine Gabe so vernachlässigt, daß möglicherweise überall um ihn herum spirituelle Manifestationen waren, ohne daß er es merkte.

Addie Lindquist behauptete, daß es einen Geist in ihrem Haus gab, daß sie sich regelmäßig mit ihm unterhielt. Vielleicht war behauptete nicht das richtige Wort, erklärte traf es besser. Addie war Sechsundsechzig, eigensinnig und duldete keinen Widerspruch. Natürlich sprach sie mit Wimsey, hatte sie Bryan erklärt, und ihre blauen Augen hatten ungeduldig gefunkelt. Sie konnte gar nicht verstehen, warum andere Leute es ungewöhnlich fanden, daß sie mit Wimsey sprach. Sie begriff nicht, daß bis jetzt niemand außer ihr Wimsey zu Gesicht bekommen hatte.

Die Frage war, ob der Geist existierte oder nicht. Es gab Leute in Anastasia, die sich verschwommen daran erinnerten, daß frühere Besitzer von merkwürdigen Vorgängen in Drake House erzählt hatten, aber keiner konnte mit eigenen Erfahrungen aufwarten. Addie war in dieser Hinsicht die einzige, und bei Addie flogen seit geraumer Zeit die Tassen in hohem Bogen aus dem Schrank, wie Jaynes Ehemann es ausdrückte.

Tatsächlich versuchte Addies Arzt schon seit Wochen, mit Ad-dies Tochter Rachel Lindquist Verbindung aufzunehmen, weil er ihr mitteilen wollte, in welcher Verfassung sich ihre Mutter befand. Ob die Frau reagieren würde oder nicht, war vollkommen offen. Bis vor kurzem hatte man in Anastasia nicht einmal gewusst, daß Addie eine Tochter hatte.

Bryan dachte nur ungern daran, was mit Addie passieren würde. Doch er würde sich nicht einmischen. Er fand es einfach traurig, sonst nichts. Es sah nicht so aus, als würde es Rachel Lindquist interessieren, was aus ihrer Mutter würde. Addie würde wahrscheinlich weggebracht und vergessen werden; lebendig begraben würde sie in einem Pflegeheim dahinsiechen, wo sich Fremde um die Hülle ihres Körpers kümmern würden.

»Ich könnte wirklich einen Preis fürs Schwarzsehen kriegen«, murmelte er, angewidert von sich selbst und seinen morbiden Gedanken.

Dabei sah ihm dieser Pessimismus gar nicht ähnlich. Er war immer Optimist gewesen, hatte immer an Wunder und an einen Schatz am Ende des Regenbogens geglaubt. Außerdem täte er besser daran, über seinen Fall nachzudenken. Schließlich bestand die Möglichkeit, daß es sich bei Addies Wimsey tatsächlich um eine paranormale Störung handelte. Er wusste, daß Addie nichts geschehen würde, solange er im Drake House blieb, und er hatte nicht die Absicht, es so bald zu verlassen.




Er zauberte eine Spielkarte aus seinem Ärmel hervor, ließ sie flink zwischen den Fingern seiner linken Hand hin und her wandern und nahm beiläufig Notiz von dem starken, einer Vorahnung ähnelnden Gefühl, das ihn unvermittelt überkam. Es war ein angenehmes Gefühl, beglückend und aufregend zugleich, wie ein schönes Versprechen. Die Wärme überschwemmte ihn und vertrieb die Kälte und die Schmerzen. Die Spannung wich aus den Muskeln in seinen breiten Schultern, und seine Lider sanken langsam herab, während er sich dem Gefühl hingab, ohne sich den Kopf darüber zu zerbrechen, woher es kam oder was es zu bedeuten hatte. Schließlich rutschte ihm die Brille von der Nase, der Kopf kippte auf die Brust, und die Spielkarte entglitt seinen Fingern.









Kapitel 2



Der Schrei hätte Stahl durchbohren können.

Bryan wurde aus dem Schlaf gerissen, und sein zusammengekauerter Körper schoss aus dem Versteck auf dem Treppenabsatz. Er handelte rein instinktiv. Er hatte keine Ahnung, wer oder was den Schrei ausgestoßen hatte. Er registrierte lediglich das Summen seiner Alarmanlage, das ihm verriet, daß unten in der Eingangshalle etwas war. Er war schon halb die Treppe hinunter, als der Blitz seiner Fotokamera ihn blendete. Ohne etwas zu sehen oder gar anhalten zu können, machte er einen großen Schritt ins Nichts.

»Aaah!«

Sein überraschter Aufschrei ging sogleich in ein Stöhnen über, als er wie eine lebende Lawine die restlichen Stufen hinunterpurzelte. Ein zweiter, unirdischer Schrei durchschnitt die Luft, als er mit einem dumpfen Schlag auf dem marmorgefliesten Boden auftraf und ächzend alle viere von sich streckte.

Der Schrei klang so entschieden geisterhaft, dachte er aufgeregt, während er sich mühsam aufrichtete. Morgen wäre er garantiert von Kopf bis Fuß mit blauen Flecken übersät, aber die wären ein geringer Preis, falls er etwas auf Film oder Band festgehalten hatte. Er sah schon die Artikel in den wissenschaftlichen Zeitschriften vor sich. Geldmittel für weitere Studien und Dokumentararbeiten würden sich über ihn ergießen. Vielleicht würde man ihn sogar zu ein paar Talkshows einladen. Zumindest würde man ihm einen Abschnitt in Ungelöste Mysterien widmen.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte er sich auf und tastete nach dem Lichtschalter neben der Eingangstür. Der Atem stockte ihm in der Lunge, als das goldgelbe Licht aus dem alten Kronleuchter die Eingangshalle überschwemmte. Jawohl, ihm war etwas ins Netz gegangen - und zwar etwas ganz Bezauberndes.

Bryan rückte sich die Brille zurecht und starrte sie an. Sein Herz begann, einen eigenartigen Rhythmus zu schlagen. Die Frau vor ihm war durchaus real, auch wenn sie ihm wie eine Vision erschien. Der Wissenschaftler in ihm registrierte ein angemessenes Maß an Enttäuschung bei dieser Feststellung, aber der Mann in ihm empfand kein Bedauern. Bestimmt wäre es physisch unmöglich für einen Mann aus Fleisch und Blut gewesen, von der jungen Frau nicht gefesselt zu sein, die zu Bryan aufsah.

Sie hatte ein Engelsgesicht: leicht hervortretende Wangenknochen mit flachen Mulden darunter; ein Kinn, das wie geschaffen dafür schien, sich in die Hand eines gutaussehenden Geliebten zu schmiegen; eine feine Stupsnase und volle, rosa Lippen, die so weich und kussgerecht aussahen, daß er fast laut aufgestöhnt hätte. Ihre Haut wirkte wie rosa getönte Sahne und war so verführerisch, daß er ihr um ein Haar spontan die Wange gestreichelt hätte. Statt dessen presste er sich die Hand auf die Brust, als hätte er Herzbeschwerden.

Das Licht aus dem Kronleuchter verfing sich in der Aura aus blassgoldenem Haar um ihr Gesicht und ließ die Frau noch ätherischer erscheinen. Sie trug ihr Haar zu einem losen Knoten geschlungen, aber ihr Gesicht wurde von weichen, losen Strähnen umringelt, die ihre weiblichen Züge betonten. Mit riesigen entsetzten, dunkelblauen Augen starrte sie ihn an.

Ihre Angst traf ihn wie eine Ohrfeige. Er räusperte sich nervös, nahm die Hand wieder von seiner Brust, streckte sie ihr entgegen und bemühte sich um ein strahlendes Lächeln.

»Bryan Hennessy.«

Rachel zuckte zusammen, als sie ihn sprechen hörte. Die Stille hatte sie gebannt, jetzt wurde sie aus ihrer Trance gerissen. Sie starrte erst auf die riesige Hand vor ihr, dann wanderte ihr Blick weiter und versuchte den ganzen Mann in Augenschein zu nehmen.

Er war ziemlich groß und hatte so breite Schultern, daß er die Treppe hinter ihm vollkommen verdeckte. Sein Haar war zerzaust. Die Farbe der Strähnen, die ihm in die breite Stirn fielen, lag irgendwo zwischen Blond und Braun. Panik blockierte immer noch ihre Wahrnehmung, deshalb fiel ihr an seinem Gesicht nur der starke Kiefer und der Bartschatten auf, der ihn überzog. Seine Kleider - abgetragene Jeans, aus deren Vordertasche Papierschnipsel ragten, und ein Flanellhemd, das ihm auf einer Seite aus der Hose hing - waren zerknautscht.

Alles in allem, fand sie, sah er gefährlich aus, vielleicht sogar verrückt. Er sah jedenfalls nicht so aus wie jemand, den ihre Mutter zu sich nach Hause einladen würde. Die Frau, an die sie sich erinnerte, hätte sich nicht mal im Bus neben so einen Kerl gesetzt. Wie kam er also dazu, sie an der Tür zu empfangen? Die Anworten, die ihr dazu einfielen, waren nicht allzu ermutigend.

Sie schluckte ihre Angst so gut sie konnte hinunter und besann sich auf ihr jahrelanges Stimmtraining, um möglichst selbstbewusst zu klingen. »Was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?«

»Keine Ahnung«, antwortete Bryan ratlos. Ihre außergewöhnliche Schönheit und seine Reaktion darauf hatten ihn zu sehr verwirrt, als daß er klar denken konnte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wer ist Ihre Mutter?«

Rachel schluckte schwer. Sie wich langsam zurück und schätzte die Chancen ab, bis zu ihrem Wagen und dann bis zum Polizeirevier zu kommen. Nicht gut, stellte sie fest. Er schien in ausgezeichneter körperlicher Verfassung zu sein. Wahrscheinlich musste man das auch sein, wenn man auf der Flucht war. Sowie sie einen Schritt zurück gemacht hatte, machte er einen vorwärts. Sie hob die Hand, um ihn abzuwehren.

»Wenn Sie mich anrühren, schreie ich«, warnte sie ihn.

»Sie haben doch schon geschrien«, gab Bryan mit schmerzverzogener Miene zurück. »Und zwar ziemlich laut, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten. Meine Ohren klingeln immer noch. Endlich weiß ich wirklich, was schrill bedeutet.«

»Ich kann Karate«, platzte Rachel heraus. Sie ging in Position, richtete sich auf und hielt die Hand vor sich hin, als wollte sie es mit Bruce Lee aufnehmen. Natürlich war der Versuch lächerlich. Im Vergleich zu Bryan Hennessy war sie eine Zwergin. Er gehörte zwar nicht zum Typ »plumper, halsloser Bodybuilder«, aber er war groß und athletisch gebaut; sie dagegen war gerade mal einen Meter siebzig groß und wog sechzig Kilo. Sie ahnte, daß sie den Größenunterschied mit ihrem Kampfgeist wettmachen musste.

Bryan zog die Brauen hoch und sah sie aufrichtig interessiert an. »Karate? Ehrlich?«

Jetzt war kaum der richtige Zeitpunkt für übertriebene Offenherzigkeit, fand Rachel. Panisch suchte sie den Raum nach einem handlichen, scharfkantigen Gegenstand ab, mit dem sie sich verteidigen konnte.

Ihre Mutter fiel ihr ein, und Reue durchzuckte sie. All die fahre, die sie vergeudet hatten! Und wofür? Erst jetzt kehrte sie zu ihrer Mutter zurück, in der Hoffnung, daß Addie und sie ihre Beziehung noch einmal kitten konnten. Was, wenn sie zu spät kam? Dr. Moore hatte ihr erklärt, daß Addie nicht mehr allein leben durfte, daß ihre Mutter in ihrer Krankheit wichtige Dinge vergaß, wie den Ofen auszuschalten und keine Fremden ins Haus zu lassen. Hatte ihre Mutter diesen Mann in ihr Haus gelassen, weil sie ihn für einen Freund gehalten hatte? Das war durchaus möglich.

Auf der Fahrt von Nebraska nach Kalifornien hatte Rachel darüber nachgedacht, wieviel Zeit ihr wohl mit ihrer Mutter verbleiben würde - der Mutter, die sie kannte und liebte, nicht mit einer geistesabwesenden Fremden, die im Körper ihrer Mutter lebte. Und sie hatte sich geschworen, das Beste daraus zu machen. Vielleicht hatte man ihnen diese Zeit schon gestohlen. Der Gedanke erfüllte sie mit einem fast unerträglichen Gefühl von Verlust.

»Rachel«, sagte er unvermittelt.

Sie riss die Augen auf, als sie ihren Namen hörte. Die Stimme des Fremden klang rau und warm, aber daß er ihren Namen kannte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Bryan nickte entschieden. »Sie sind Rachel Lindquist. Sie sind Addies Tochter. Ich hätte Sie gleich erkennen müssen. Sie sehen Ihrer Mutter sehr ähnlich.«

Er sah sie durchdringend an; seine geraden Brauen hatten sich tief über die Augen gesenkt. In einem Anflug von Geringschätzung zogen sich seine Mundwinkel nach unten. Er mißbilligte nicht Rachel Lindquists Erscheinung oder sie selbst, sondern seine Reaktion auf beides. Vor ihm stand die Tochter, die ihre Mutter fünf Jahre lang kein einziges Mal besucht hatte, jenes Mädchen, über dessen Undankbarkeit sich Addie immer wieder ausgelassen hatte. Dies war die junge Frau, die mit einem Liedermacher durchgebrannt war und die er für selbstsüchtig und lieblos hielt. Doch er fühlte sich unwiderstehlich zu ihr hingezogen.

Dieses warme kribbelnde Gefühl tief in seiner Magengrube war eine unangenehme Überraschung. Er hatte es schon sehr lange nicht mehr gespürt, aber er war zu sehr Mann, um es nicht zu erkennen - es war Begierde. Der primitive Mann in ihm reagierte auf eine hübsche Frau, und das missfiel ihm. Vor allem missfiel ihm, daß ausgerechnet sie dieses schlafende Bedürfnis in ihm geweckt hatte.

»Sie haben sich also doch entschlossen, heimzukommen«, sagte er kalt, während er versuchte, emotional wie körperlich Distanz zu halten.

Rachel zwang sich, ruhig stehenzubleiben, während Bryan Hennessy sie mit Blicken durchbohrte. Er machte einen Schritt zurück und dann nach links, so daß das Licht aus dem alten Kronleuchter auf sein Gesicht fiel. Er sah aus, als wäre er eben aus dem Tiefschlaf gerissen worden. Die Augen hinter den Brillengläsern waren geschwollen und blutunterlaufen, sahen aber nicht wirklich gefährlich aus. Er sah vor allem verärgert aus. Und männlich. Er sah wirklich ausgesprochen männlich aus mit seinem zerzausten Haar und den unrasierten Wangen: groß und düster und sexy.

In der plötzlichen Stille hallten unausgesprochene Botschaften wider, Botschaften, die Rachel weder hören noch verstehen wollte. Trotzdem fühlte sie ein eigenartiges Flattern tief in ihrem Bauch, und sie legte sich die Hand auf den Magen, als könnte sie das Gefühl dadurch unterdrücken. Wahrscheinlich war es bloß Hunger. Sie hatte den ganzen Tag über kaum etwas gegessen.

Sie riss den Blick von Bryan Hennessy los und zwang sich, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Was sie empfand, war tatsächlich

Hunger, der sich allerdings nicht mit einem Sandwich stillen ließ. Wenn sie im Verlauf der letzten fünf Jahre eines gelernt hatte, dann ehrlich zu sich selbst zu sein.

Die Erkenntnis erschreckte sie. Sie hatte das stattliche Alter von fünfundzwanzig Jahren erreicht und noch nie so auf einen Mann reagiert, nicht einmal auf Terence, den sie einst geliebt hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, jemals so zu empfinden. Das ging einfach gegen ihre Natur. Sie hatte ganz bestimmt nicht damit gerechnet, sich so bei einem vollkommen Fremden zu fühlen, noch dazu bei einem, der sie plötzlich mit unterschwelliger Verachtung musterte. Das Gefühl war ihr unangenehm, sie wollte es nicht spüren und konnte es auf gar keinen Fall brauchen. Der Grund, weshalb sie hier war, hing über ihr wie eine schwarze Wolke. In ihrem Leben hätte in Zukunft nichts außer Addie mehr Platz.

»Wo ist meine Mutter?« fragte sie mit fester Stimme und brach damit den eigenartigen Bann zwischen ihnen.

»Oben. Sie schläft«, antwortete Bryan und schob sich an ihr vorbei. »Obwohl es mich überraschen würde, wenn es auch nur einen Hund in der Gegend gibt, den Sie mit Ihrem Gekreische nicht geweckt haben.«

»Gekreische!« wiederholte Rachel entrüstet. Sie kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, stemmte die Hände in die schmalen Hüften und sah zu, wie er in dem Sammelsurium von Geräten herumzuhantieren begann, das sich in der Eingangshalle angehäuft hatte. Wachsender Zorn verdrängte alle anderen Empfindungen. »Natürlich habe ich gekreischt. Ich trete ins Haus meiner Mutter und werde von irgendwelchen komischen Apparaten angefallen. Was soll eigentlich der ganze Krempel?« fragte sie ungeduldig und mit einer herrischen Geste auf die Geräte. »Was hat dieses Zeug hier zu suchen? Für wen halten Sie sich eigentlich?«

»Meistens halte ich mich für Bryan Hennessy«, antwortete Bryan trocken. Er richtete einen Lichtmesser wieder auf, der umgefallen war, und tippte leicht mit dem Knöchel dagegen. Zu seiner Erleichterung funktionierte er noch. »Einmal habe ich beim Kugelstoßen die Kugel auf den Kopf gekriegt, und danach hielt ich mich drei Stunden lang für Prinz Charles, aber das ist schon fünfzehn Jahre her. Ich bin einigermaßen darüber hinweggekommen - bis auf das eigenartige Bedürnis, Polo zu spielen, das mich manchmal überkommt. Und einmal hat man mich für Pat Reilly, den Schauspieler, gehalten.« Er schenkte ihr ein breites Grinsen, bei dem Rachels Herz einen kleinen Satz machte. »Ich finde eigentlich nicht, daß wir uns besonders ähnlich sehen, aber die Dame, die mir das Hemd vom Leib riss, war offenbar anderer Meinung.«

Rachel spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, als sie in ihrer Phantasie ein ungewöhnlich lebendig wirkendes Bild dieses Mannes mit halb heruntergerissenem Hemd sah. In ihrer Vorstellung war seine Brust glatt und fest, mit ausgeprägten Muskeln und ein paar braunen Locken und einem kleinen Muttermal direkt über der linken Brustwarze. Sie glaubte fast, seine heiße Haut unter ihren Händen zu spüren, und ihre Nasenflügel blähten sich unwillkürlich, als sie seinen männlichen Geruch wahrnahm. Es war eine höchst eigenartige Erfahrung, und es kostete sie alle Mühe, tief durchzuatmen.

Ohne Rachels missliche Lage zu bemerken, hatte sich Bryan wieder seinen Geräten zugewandt. Jedes Stück wurde gründlich überprüft. Im Augenblick konnte er es sich nicht leisten, auch nur eines reparieren zu lassen. Mit seinen Finanzen stand es nicht gerade zum besten. Um die Wahrheit zu sagen, er war mehr oder weniger pleite.

»Dieser >Krempel<«, sagte er, »ist eine hochsensitive elektronische Überwachungsanlage, die ich dringend für meine Arbeit brauche. Ich bin Parapsychologe und auf die Lokalisierung und Definition paranormaler Phänomene spezialisiert.«

Rachel konnte es kaum fassen, daß sich ein so ungepflegter Kerl wie dieser Bryan so auszudrücken vermochte. Sie neigte kritisch den Kopf, runzelte die Stirn und versuchte, seine Erklärung in allgemein verständliches Englisch zu übersetzen. »Gibt es einen geläufigen Ausdruck für Ihre Arbeit?«

Er lächelte, wobei ebenmäßige, weiße Zähne aufleuchteten, mit denen er für Zahnpasta Reklame machen konnte. Diesmal funkelten seine Augen verschmitzt, und hinter seiner Brille zeigten sich attraktive kleine Lachfältchen in den Augenwinkeln. »Ich bin ein Geisterjäger.«

Rachel blinzelte; sie war überzeugt, ihn falsch verstanden zu haben. »Sie sind was?«

»Ein Geisterjäger. Wenn die Leute nachts was poltern hören, dann rufen sie mich, damit ich rausfinde, was es ist. Ist es Tante Edna, die sich für die unzähligen Scherze rächen will, die man über ihren Hackbraten gemacht hat, oder ist es bloß ein verstopftes Wasserrohr?« Er zog die breiten Schultern hoch. »Stammt dieser widerwärtige Schleim im Keller direkt aus der Hölle, oder ist es nur Zeit für eine neue Sickergrube?«

»Und es gibt tatsächlich Leute, die Sie dafür bezahlen?« fragte Rachel fassungslos. Die Vorstellung widersprach vollkommen ihrem nüchternen Wesen. »Sie nehmen tatsächlich Geld dafür?«

»Ein Verbrechen wider die Menschlichkeit, nicht wahr?« kommentierte Bryan sardonisch. Er war an den Umgang mit Skeptikern gewöhnt. Wenn man seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Dinge zu erforschen, die für die meisten Menschen nicht existierten, dann musste man lernen, mit Kritik im Handumdrehen fertig zu werden. Aber er versuchte erst gar nicht, sich vor Rachel Lindquist zu rechtfertigen.

Sollte sie doch denken, was sie wollte, dachte er bei sich. Er war viel besser dran, wenn er sich einfach nicht um sie kümmerte. So wie er sich zu ihr hingezogen fühlte, trotz seiner Wut darüber, wie sie ihre Mutter behandelte, war nicht abzusehen, was passieren würde, wenn er sich mit ihr einließ. Nicht, daß er sich mit ihr einlassen wollte, korrigierte er sich hastig. Sich heraushalten war zur

Zeit seine oberste Maxime* Er kümmerte sich ausschließlich um seinen Kram und suchte Geister.

»Sie spielen mit dem Aberglauben und den Ängsten einsamer alter Frauen.« Rachel wurde immer wütender. Er war ein Betrüger. Gott sei Dank war sie noch rechtzeitig gekommen. Niemand konnte sagen, wie viel dieser gutaussehende Scharlatan Addie abgeknöpft hatte. »Sie stellen eine Menge elektronischen Hokuspokus auf, faseln einen Haufen wissenschaftlich klingenden Unsinn und nehmen Geld dafür. Ich finde das erbärmlich.«

Bryan richtete sich auf, und seine Hände kamen auf dem Scheinwerfer zu ruhen, den er eben wieder gerade gerückt hatte. Er sah sie eindringlich an; seine warmen blauen Augen wirkten streng. »Nun, jeder von uns hat wohl so seine eigenen Vorstellungen davon, was er für erbärmlich hält, nicht wahr, Ms. Lindquist?«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Oh, nichts, gar nichts«, murmelte Bryan und riss den Blick von ihr los.

Verdammt, wie konnte er sie nur so attraktiv finden, wo er doch soviel über sie wusste? Selbst jetzt, wo er wirklich und vollkommen zu Recht wütend auf sie war, war ein Teil seines Gehirns immer noch damit beschäftigt, Rachel Lindquists Schönheit, diese außergewöhnliche, sanfte, weibliche Ausstrahlung zu bewundern. Die bedenkenlose Lust, die langsam von ihm Besitz ergriff, war eine beunruhigende neue charakterliche Schwäche, um es vorsichtig auszudrücken. Mit einer beträchtlichen Willensanstrengung versuchte er, sie aus seinem Bewusstsein zu verdrängen.

Rachel spürte seine Ablehnung wie einen Eisregen, und das nagte an ihr. Dieser Mann war kaum besser als ein ordinärer Dieb, und er sah auf sie herab! Was wusste er schon über sie? Nichts. Es sei denn ... Addie hatte ihm etwas erzählt. Die Vorstellung, daß Addie ihre Familiengeheimnisse mit diesem Fremden teilte, verdross sie noch mehr.

»Ich weiß nicht, was meine Mutter Ihnen erzählt hat, Mr. Hennessy, aber sie ist nicht gesund. Sie hat die Alzheimer-Krankheit.«

»Ich bin mir dessen sehr wohl bewusst, Ms. Lindquist«, erwiderte Bryan spitz. »Ich war in letzter Zeit täglich mit Addie zusammen. Ich möchte sogar behaupten, daß ich wesentlich besser über ihre augenblickliche Verfassung Bescheid weiß als Sie.«

Das saß. Seine Worte und das brennende Schuldgefühl, das augenblicklich in ihr aufflammte, ließen Rachel zusammenzucken. Trotzdem riss sie sich zusammen und hob hoheitsvoll das Kinn. »Dr. Moore hat leider erst letzte Woche Verbindung mit mir aufnehmen können.«

»Oh. Verzeihen Sie. Ich hatte gedacht, daß Sie Ihre Mutter hin und wieder anrufen könnten«, bemerkte Bryan trocken. »Vielleicht ein-oder zweimal im Jahr.«

Tränen brannten in Rachels Augen. Sie hatte Addie immer wieder angerufen. Sie hatte versucht, die Kluft zu überbrücken, die sie trennte. Jedesmal hatte Addie gleich wieder aufgelegt. Keiner der Briefe, die sie geschrieben hatte, war beantwortet worden. Jedes Friedensangebot war auf unerbittliches, eisiges Schweigen gestoßen. Aber all das ging Bryan Hennessy nichts an, und trotz allem, was sie durchgemacht hatte, war Rachel zu stolz, um ihn aufzuklären.

Jetzt straffte sie die Schultern und sah ihn so herablassend wie möglich an. »Sie werden Ihre Sachen zusammenpacken und dieses Haus verlassen, Mr. Hennessy.«

»Nein, das werde ich nicht«, erwiderte Bryan gleichmütig.

»Ich werde nicht zulassen, daß Sie meine Mutter übervorteilen.«

Wohl eher, daß ich dich um dein Erbe bringe, dachte Bryan. Er schleuderte ihr einen finsteren Blick zu, der noch düsterer wurde, als er sich zu ihr herabbeugte und ihm ihr Parfüm in die Nase stieg. Es war ein so flüchtiger, so feiner Duft, daß er halb glaubte, sich ihn nur eingebildet zu haben. Trotzdem beugte er sich unwillkürlich noch tiefer.

Wie um sein Schicksal herauszufordern, verharrte sein Gesicht Zentimeter vor ihrem - als würde er sie im nächsten Augenblick küssen wollen. Ihre vollen, weichen Lippen lockten ihn wie süßer Sirenengesang. Es war, als würden ihre Körper auf einer eigenen Ebene kommunizieren, die nichts mit ihren moralischen Urteilen übereinander zu tun hatte. Sein Herz hämmerte wie wild gegen das Brustbein, und seine Lungen wehrten sich gegen jeden noch so flachen Atemzug, den er in sie zu pressen versuchte. So etwas hatte er noch nie erlebt.

»Addie und ich haben ein Übereinkommen«, erklärte er leise. Er gab sich Mühe, sich auf das eigentliche Thema zu konzentrieren. »Um genau zu sein, wir haben einen Vertrag. Und was mir noch wichtiger ist - ich habe ihr mein Wort gegeben, daß ich herausfinde, was hier los ist. Ihnen mag das nicht viel bedeuten, aber ich stehe zu meinem Wort.«

Rachel hörte ihn kaum. Seine Worte senkten sich in einen unzugänglichen Bereich ihres Gehirns, während sich ihr Bewusstsein völlig auf diesen Mann konzentrierte. Die Aura von Männlichkeit, die ihn umgab, umhüllte auch sie, und sie merkte, wie ihr Körper darauf reagierte. Ein seidig warmes Gefühl durchströmte sie, breitete sich in Armen, Beinen und in ihren Brüsten aus, bis sie sich voll und schwer anfühlten. Ihr Blick hatte sich auf seinen Mund geheftet. Auf eine ihr unverständliche, unerklärliche Weise glaubte sie, seine Lippen zu schmecken und auf ihren zu spüren. Die Empfindung war so lebhaft, daß sie ihr Angst machte. Wie ein eingeschüchtertes Tier wich sie vor ihm zurück.

Bryan wandte sich ab, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und atmete tief ein. Verdammt, fluchte er im stillen, eher verwirrt als wirklich wütend. Noch nie hatte er etwas empfunden, was sich mit der Macht vergleichen ließe, die ihn in Bann geschlagen hatte, während er auf Rachel Lindquists rosenblütenfarbene Lippen starrte.

Wahrscheinlich lag es an seiner Erschöpfung und seiner sexuellen Enthaltsamkeit. Früher hätte er so ein Erlebnis vielleicht als Magie bezeichnet, aber das war vorbei. Magie war das, was er mit Serena geteilt hatte. Alles Magische war mit ihr gestorben. Was er jetzt fühlte - nun, jedenfalls konnte er es nicht brauchen. Er war hier, um seine Arbeit zu machen, weiter nichts. Mehr konnte er sich zur Zeit nicht zumuten. Und mehr wollte er sich auch nicht zumuten.

»Hennessy?« erscholl eine herrische Stimme oben an der Treppe. »Was in Gottes Namen ist da unten los?«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, murmelte Bryan zu sich selbst und schüttelte endgültig das Gefühl ab, das ihn so in Bann gehalten hatte. Er stemmte die Hände in die Hüften und schaute nach oben, wo Addi Lindquist die breite Treppe heruntergeschritten kam.

Addie bewegte sich wie eine Königin. Sie hielt ihre dünnen Schultern und ihren Rücken stocksteif. Das Alter hatte sie ein bisschen schrumpfen lassen, aber das entschuldigte ihrer Meinung nach keineswegs eine schlechte Haltung. Ihre Hand ruhte locker auf dem Mahagonigeländer. Der Kopf war hoch erhoben. Der fransige, silberblonde Zopf lag über einer Schulter. Sie sah aus, als müsste sie einen Purpurmantel statt ihres Flanellnachthemds tragen.

»Wer ist da unten bei Ihnen?« wollte sie wissen. Sie kniff die Augen zusammen. »Ist es Wimsey? Dieser Gauner. Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, wohin er sich verzogen hat.«

»Nein, das ist nicht Wimsey, Addie«, antwortete Bryan, obwohl er sich von Herzen wünschte, es wäre der schwer fassbare Geist von Drake House. Er trat zur Seite und gab Addie den Blick auf ihre Besucherin frei.

»Wer ist es dann? Ich hoffe, Sie schäkern nicht wieder mit dem Dienstmädchen.«

»Manchmal glaubt sie, ich sei ihr Butler«, flüsterte Bryan. Er neigte den Kopf zur Seite, so daß Rachel ihn verstehen konnte.

Aber Rachel hörte ihm nicht zu. Zum ersten Mal seit fünf Jahren sah sie ihre Mutter. Wann war Addie so gealtert? Die schöne, lebhafte Frau, an die sich Rachel erinnerte, war verblasst wie eine Fotografie in der Sonne. Ihr Haar war silbern geworden. Die Energie, die Addie immer ausgestrahlt hatte, war verglüht. Sie sah kleiner aus, und ihr immer noch schönes Gesicht - auf das sie so stolz gewesen war - war von tiefen Falten gezeichnet. Während der Zeit, in der sie sich nicht gesehen hatten, war aus Addie eine alte Frau geworden. Plötzlich kamen Rachel die fünf Jahre, die vergangen waren, noch mehr verschwendet vor.

Als sie so von Addie angestarrt wurde, fühlte sich Rachel plötzlich wie damals mit sechzehn, als sie einmal zu spät nach Hause gekommen war. Hundert Ängste und Befürchtungen schössen ihr durch den Kopf. Wie würde Addie auf ihre Ankunft reagieren? Schließlich hatte Dr. Moore und nicht Addie mit ihr Verbindung aufgenommen. Addie sprach mit ihr ja nicht einmal am Telefon. Wie würde sie ihre Mutter jetzt empfangen, wo sie in Fleisch und Blut vor ihr stand?




Glaub nicht, du könntest irgendwann wieder heimkommen, wenn du mit diesem billigen Musikanten durchbrennst, Rachel Lindquist. Wenn du jetzt gehst, wenn du mir nicht gehorchst, dann habe ich keine Tochter mehr.




Die Drohung klang ihr in den Ohren, als hätte ihre Mutter sie erst gestern ausgesprochen.

Addies Blick heftete sich auf die hübsche junge Frau, die unten in der Halle neben Hennessy stand. Erst regte sich überhaupt nichts in ihrem Gedächtnis, aber als sie Stufe um Stufe herunterkam, begann es in ihrem Kopf zu arbeiten. Ein Angstschauer überlief sie, als ihr klarwurde, daß sie diese Frau kennen müsste, aber nicht einordnen konnte. Das Gefühl hielt höchstens zwei Sekunden an, aber es war so intensiv, daß es ihr alle Kraft raubte und sie auf der untersten Stufe innehalten musste. Aber dann traf die Erkenntnis sie so unvermittelt, daß ihr fast der Atem stockte.

»Rachel«, sagte sie. Ihre hellblauen Augen waren weit aufgerissen. Sie lächelte nicht und eilte auch nicht auf ihre Tochter zu, sondern blieb wie angewurzelt stehen. Wenn sie sich dieser Vision näherte, dann würde sie sich möglicherweise in Luft auflösen. Wenn sie ganz ruhig blieb, konnte sie dieses Bild gierig in sich aufnehmen und hoffen, daß ihr Gedächtnis es behalten würde.

Rachel. Mein Gott, wann war sie zur Frau geworden? Sie war wunderschön. Es machte keinen Unterschied, daß sie in den verblassten Jeans und dem lila Sweatshirt, das ihr bis auf die schlanken Schenkel hing, wie eine billige Zigeunerin aussah; sie war wunderschön.

Ihre Tochter, das Kind, das sie verloren geglaubt hatte, stand nun als Frau vor ihr. Die Gefühle überschlugen sich in ihr; Freude und Reue und Zorn wirbelten in ihrem Kopf durcheinander und verwirrten sie. Hilflos wartete sie auf der Treppe und flüsterte den Namen ihrer Tochter. »Rachel.«

Rachel zitterte und blieb wie angewurzelt stehen. Am liebsten wäre sie losgerannt und hätte ihre Mutter in die Arme geschlossen, aber so etwas tat eine Lindquist nicht. Die Lindquists hatten sich nie in der Öffentlichkeit umarmt oder geküsst oder »vulgär« ihre Gefühle zur Schau gestellt. Statt dessen versuchte sie, ihre Ängste zu verdrängen und sagte einfach: »Mutter.«

Es war ein schlichtes Wort, das vielschichtige Gefühle ausdrückte. Soviel stand zwischen ihnen, so viel Vergangenes, so viele Erinnerungen, soviel Schmerz. Rachel presste sich die Hand auf das klopfende Herz. Seit sie Dr. Moores Anruf erhalten hatte, hatte sie kaum an etwas anderes als an ihre Mutter und daran gedacht, wie sie beide mit dieser Situation umgehen würden. Erst jetzt merkte sie, daß sie sich dabei kein einziges Mal eingestanden hatte, welche Hoffnungen sie in diesen Augenblick gesetzt hatte.

Bryan verfolgte interessiert die Begegnung von Mutter und Tochter. Was für eine Familie war denn das? Seine Mutter wäre ihm in die Arme geflogen, sobald er durch die Tür getreten wäre. Addie und Rachel dagegen starrten einander an, als stünde eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen

Vielleicht war genau das der Fall.

Addies Blick war wachsam, fast abwehrend. Rachel schien sich eher zu fürchten als zu freuen. War ihr aufgefallen, daß der Blick ihrer Mutter eine Sekunde lang vollkommen leer gewesen war - daß Addie sie beinahe nicht wiedererkannt hätte? Bryan versuchte, sich einzureden, daß Rachel das ganz recht geschah. Schließlich war sie weggelaufen und fünf Jahre lang nicht heimgekommen. Es geschah ihr recht, daß sie Angst hatte. Aber trotzdem fühlte er, wie er Mitleid mit ihr bekam. Rachels Augen erinnerten ihn an die eines kleinen Kindes. Sie waren voller Hoffnung und Reue. Wenn sie ihn so angesehen hätte, hätte er ihr bestimmt alles vergeben.

»Rachel«, sagte Addie noch einmal und kam die letzte Stufe herunter. Sie hielt sich kerzengerade.

Das war die Tochter, der sie ihr ganzes Leben geopfert hatte. Das war die Tochter, die beschlossen hatte, all ihre gemeinsamen Träume für einen Herumstreuner mit einer mittelmäßigen Stimme und einer verschrammten Gitarre wegzuwerfen. Das war die Tochter, die sie im Stich gelassen hatte. Ihr schwächer werdender Geist hatte keine Schwierigkeiten, sich an diese Tatsachen zu erinnern, während er Rachels Versuche, Frieden zu schließen, vollkommen vergaß. Der alte Schmerz, die alte Bitterkeit kamen wieder hoch und verdrängten die Freude und das schlechte Gewissen. Ihr Gehirn konnte nicht mehr mit mehreren Gefühlen auf einmal fertig werden, deshalb beschränkte es sich auf das stärkste. Eigensinnig und stolz streckte sie das Kinn vor und starrte in das Gesicht, das sie so stark an jenes Gespenst aus ihrer Vergangenheit erinnerte. »Was willst du hier?«

Die Enttäuschung traf Rachel wie ein Schlag. Sie versuchte nicht, den Tränen Einhalt zu gebieten, die ihr in die Augen stiegen, aber sie schaffte es, ihre Stimme klar klingen zu lassen. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Dr. Moore hat mich angerufen und mir von deiner Krankheit erzählt.« Warum hast du nicht angerufen? Warum konntest du nicht wenigstens einmal über deinen verdammten Schatten springen und mir sagen, daß du mich brauchst?

»Broderick Moore ist ein Taugenichts und ein Dummkopf. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich brauche deine Hilfe nicht«, verkündete Addie eisig. Sie schaute Bryan an. »Außerdem habe ich Hennessy, der mir hilft.«

Automatisch machte Bryan einen Schritt zurück. Er kam sich ohnehin wie ein Voyeur vor, weil er diese Begegnung zwischen Mutter und Tochter beobachtete; jetzt hatte er auch noch das Gefühl sich einzumischen. Rachel funkelte ihn wütend an, mit glitzernden Tränen in den dunkelblauen Augen, und er hob abwehrend beide Hände. Er warf Addie einen kurzen Blick zu. »Addie, Sie wissen, daß ich nur Wimseys wegen hier bin.«

»Also, ich verstehe nicht, warum Sie ihn nicht finden«, murrte sie. Ihr Geist hatte sich schon wieder verschlossen. »Er spukt doch ständig hier herum.« Sie machte kehrt und schlurfte durch den Flur davon. Ihre grünen Gummistiefel quietschten über den Marmorboden. »Ich gehe Lester füttern. Sie haben das bestimmt wieder vergessen. Sie waren doch sicherlich wieder damit beschäftigt, vor dem Spiegel zu stehen und Ihre Stoppeln zu zählen. Sie alter irischer Ganove.«

Bryan rieb sich mit der flachen Hand über den Kiefer und registrierte undeutlich, daß er vergessen hatte, sich zu rasieren. Er wusste nicht recht, was er zu Rachel sagen sollte, die in der Eingangshalle stand und wie eine Kristallvase wirkte, kurz bevor sie in tausend Scherben zerspringt. Plötzlich war es ihm egal, ob sie eine gute oder schlechte Tochter gewesen war; offensichtlich hatte sie der unterkühlte Empfang, den ihr Addie bereitet hatte, tief getroffen, und ganz bestimmt hatte sie der geistige Verfall ihrer Mutter schockiert. Jetzt hatte er einfach Mitleid mit ihr. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und getröstet.

»Gefährlich, so was, Hennessy«, brummelte er vor sich hin.

»Misch dich nicht ein. Notier dir das - misch dich nicht ein.« Er tastete die Hemdtasche nach einem Kugelschreiber ab, aber der war wieder mal verschwunden. »Und vergiss nicht, dich morgen früh zu rasieren.«

»Wie bitte?« fragte Rachel. Wenn sie schon sonst nichts zustande brachte, konnte sie wenigstens höflich sein, dachte sie deprimiert. War das nicht eine der Verhaltensregeln der Lindquists? Ein leises, hysterisches Lachen kitzelte sie in der Kehle, blieb aber stecken.

Bryan errötete leicht. »Nichts.«

Rachel schlang die Arme um ihren Leib, um die Kälte abzuwehren, die aber von innen kam. »Wahrscheinlich hätte ich nichts anderes erwarten dürfen«, murmelte sie vor sich hin. Sie schaute ihrer Mutter nach, die am anderen Ende des Ganges in den anderen Bereichen des riesigen Hauses verschwand. »Sie wollte nie, daß ich sie besuche. Warum sollte sich das geändert haben?«

»Sie haben es versucht?« platzte Bryan heraus. Sein Magen kribbelte vor Scham. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, daß Ad-dies Schilderungen nicht der Wahrheit entsprechen könnten.

Rachel warf ihm einen kühlen Blick zu und hüllte sich in die letzten Fetzen ihres Stolzes. »Es gibt vieles, was Sie nicht wissen, Mr. Hennessy.«

Bryan schob die Brille nach oben und nickte. »Aber ja. Ich gebe gerne zu, daß es viele Dinge gibt, die ich nicht weiß.« Er ließ sein verwegenstes Grinsen aufblitzen, um sie ein bisschen aufzuheitern. »>Man weiß nicht, was man weiß, bis man weiß, was man nicht weiß.< Thomas Carlyle. Ich habe mir das zum Motto gemacht.«

»Ich verstehe«, murmelte Rachel, obwohl sie augenscheinlich nichts verstand.

Bryan ließ sich davon nicht stören. Hauptsache, Rachels Augen sahen nicht mehr ganz so traurig aus. Sie starrte Addie nicht mehr mit diesem Ausdruck völliger Enttäuschung nach. Irgendwann würde sie sich diesen Gefühlen stellen müssen, das war ihm klar, aber wenigstens hatte er der ersten Begegnung den schlimmsten Schrecken genommen.

Er steckte die Hände in die Vordertaschen seiner Jeans und starrte gedankenversunken zum Kronleuchter hinauf. »Natürlich hat John Wooden einmal gesagt: >Was man lernt, nachdem man glaubt, alles zu wissen, zählt am meistens Wussten Sie zum Beispiel, daß die Länge eines Alligators, in Fuß gemessen, dem Abstand zwischen seinen Augen in Zoll entspricht?«

Rachel öffnete den Mund, um ihm zu antworten, schloss ihn jedoch gleich wieder und starrte ihn verständnislos an. Wie war er darauf gekommen? Wer um alles in der Welt würde versuchen, den Abstand zwischen den Augen eines Alligators zu messen? Der Mann war ein Wahnsinniger. Ein ungepflegter, gutaussehender Wahnsinniger.

Sie schüttelte den Kopf. Offenbar war sie selbst nicht mehr ganz bei Trost: Wie konnte sie nur ständig darüber nachdenken, wie sexy dieser Fremde war? Schließlich beschloss sie, nach etwas Bodenständigerem zu fragen. »Wer ist Lester?«

Bryan wurde wieder ernst und seufzte. »Es gibt keinen Lester. Also ... Ihre Mutter glaubt, sie hätte einen Papagei.«

Er zog bedauernd die Achseln hoch. »Wenn sie einen hat, dann habe ich ihn noch nicht finden können.«

»Oh.«

»Ich will ihr eigentlich einen kaufen, aber ich bin ziemlich vergesslich. Ich habe mir bestimmt deswegen eine Notiz gemacht«, sagte er und zog eine Faustvoll Papierschnipsel aus seiner Hosentasche. Er schaute sie stirnrunzelnd durch.

»Ist schon recht«, bremste ihn Rachel.

Addie glaubte, sie hätte einen Papagei. Und dieser Mann, ein vollkommen Fremder, wollte ihr einen kaufen, um ihr einen Gefallen zu tun. Wie süß. Was für ein süßer, sexy, ungepflegter Betrüger er doch war. Ihr wurde warm ums Herz, dann kam sie wieder zu sich und verfluchte schaudernd ihre unbeherrschbaren

Gefühle. Sie kam sich vor, als versuchte sie auf einem Schiff im Sturm zu tanzen.

Bryan stopfte sich die Notizzettel wieder in die Hosentasche und beobachtete Rachel unter den gesenkten Lidern hervor. Sie sah so verloren aus. In gewisser Weise kam sie ihm wie Addie vor, kürz bevor ihr Verstand aussetzte. Aber Addie zog sich in Solchen Momenten in ihre Phantasien zurück. Rachel hatte diese Möglichkeit nicht.




Ohne zu überlegen, machte er einen Schritt auf sie zu. Seltsam, aber es kam ihm fast so vor, als würde er zu ihr hingeschoben. Als er wieder klar denken konnte, war er gerade dabei, die Hand nach ihr auszustrecken. Er hielt in der Bewegung inne, klatschte in die Hände und versuchte, eine entschlossene Miene aufzusetzen. »Sie haben bestimmt einen Koffer oder so in Ihrem Wagen. Ich gehe ihn holen.«




Er drehte sich um und trat ins Freie, wo er tief durchatmete, bevor er die Veranda überquerte und die Stufen hinuntersprang. 

»Heiliger Himmel, das war knapp. Du bist wohl von Sinnen«, knurrte er vor sich hin. Seine Mokassins knirschten auf der Kiesauffahrt, als er auf die kleine, klapprige Chevette zuging, die neben Addies altem Volvo-Kombi parkte.

Je weiter er sich vom Haus entfernte, desto ruhiger wurde er. Die Meeresluft war erfrischend. Der Nebel, der bei Sonnenuntergang aufgekommen war, legte sich feucht auf seine Haut. Er lehnte sich an das Dach des Kleinwagens und wartete, bis das Donnern der Brandung die Spannung von ihm gewaschen hatte.

Drake House stand auf einer Klippe oberhalb der Bucht am Nordende Anastasias. Wegen dieser Lage und der Größe des Grundstücks wohnten die nächsten Nachbarn vierhundert Meter weit entfernt. Das Haus wirkte auf seinem einsamen Vorsprang wie ein riesiger Wachposten, ein protziges Denkmal aus längst vergangenen Zeiten.

Früher hatte es mit seinen Türmchen und Giebelchen und seinem Schnitzwerk vielleicht fröhlich und zauberhaft ausgesehen. Jetzt war es heruntergekommen, hätte dringend einen frischen Anstrich gebraucht und schien direkt aus einem Horrorfilm zu stammen. Das Land, das sich davor erstreckte, war einst ein glatter, gepflegter Rasen gewesen. Es hatte Beete und sogar ein Heckenlabyrinth gegeben. In Anastasias Architektur: Ein Essay in Bildern hatte er Fotos davon gesehen. Die Beete waren längst unter Unkraut verschwunden, und das Labyrinth hatte sich in ein riesiges, undurchdringliches Buschdickicht verwandelt.

Die wenigen Menschen, die Drake House besuchten, kamen ausschließlich tagsüber und beugten sich damit abergläubischen Ängsten, die sie sich nie eingestehen würden. Die meisten kamen, um in den Antiquitäten zu wühlen, die Addie angehäuft hatte, um sie irgendwann zu verkaufen. Die Jugendlichen aus dem Ort wagten sich nachts manchmal bis an die Auffahrt. Bryan hatte sie gesehen - sie kamen zu viert oder fünft, wagten sich jedoch nie näher. Sie blieben unten an der Auffahrt stehen und schubsten sich gegenseitig durch das große Tor, drangen aber nie weiter vor. Sie waren fest davon überzeugt, daß es im Haus spukte. Und sie hatten höllische Angst vor Addie.

Addie. Bryan sah zum Haus hoch und erblickte ihre Silhouette, als sie hinter einem Fenster vorbeiging. Er wusste, daß sie jetzt all die Vogelkäfige abklapperte, die sie angesammelt hatte, und die kleinen Näpfe mit Vogelfutter füllte. Morgen früh würde er die Näpfe leeren, bevor Addie aufstand, sonst würde sie sich aufregen, weil sie glaubte, daß Lester krank war. Es schien ihr nicht das geringste auszumachen, daß Lester in keinem der Käfige saß. Aber vielleicht sah sie ja Vögel, die eigentlich gar nicht da waren. Geistervögel.




Er fand den vermissten Stift und ein zerknülltes Stück Papier und machte sich eine Notiz deswegen; dann schüttelte er den Kopf, stopfte sich das Papier in die Hosentasche und hatte es schon wieder vergessen. Addie hatte ihre klaren Momente. Manchmal war ihr Verstand scharf wie eine Rasierklinge. Aber schon einen Augenblick später konnte sie sich mit Menschen unterhalten, die gar nicht da waren, oder unsichtbare Vögel füttern.

Es war ein Trauerspiel, aber es ging ihn eigentlich nichts an, ermahnte er sich selbst. Er hatte genug mit seinem eigenen Elend zu tun; er brauchte sich nicht auch noch um das anderer Leute zu kümmern.

 




Rachel sah ihre Mutter von Vogelkäfig zu Vogelkäfig gehen, und Angst schnürte ihr die Kehle zu. So schlimm konnte es doch nicht um Addie stehen. Allein die Möglichkeit entsetzte Rachel. Je weiter sich ihre Mutter von der Wirklichkeit entfernte, desto schlechter standen die Chancen, daß sie sich noch aussöhnten.

Irgendwie kam es Rachel vor, als hätte ihre Mutter diese Krankheit gerade erst entwickelt - vielleicht weil sie selbst erst vor kurzem davon erfahren hatte. Sie wollte nicht wahrhaben, daß Addies geistiger Verfall bestimmt schon vor Jahren eingesetzt hatte und daß ihre Mutter die Krankheit lange ignoriert oder verheimlicht hatte.

Addie war nach Anastasia umgezogen, sobald sie sich als Musiklehrerin in Berkeley zur Ruhe gesetzt hatte; kurz nachdem Rachel mit Terence durchgebrannt war. Laut Dr. Moore hatten die Bewohner von Anastasia ihr eigenartiges Verhalten für »exzentrisch« gehalten, außerdem gab es, wie der gute Doktor freimütig zugegeben hatte, im Ort mehr als genug verschrobene Käuze, so daß Addie nicht weiter aufgefallen war. Erst nachdem sie ihren Volvo rückwärts über die ganze Hauptstraße gesetzt und im Schaufenster des örtlichen Kinos geparkt hatte, hatte es jemand für nötig gehalten, Dr. Moore zu alarmieren.

»Mutter, es ist schon spät«, sagte Rachel müde. Sie lehnte sich an den Türrahmen zum Salon, um sich einen kurzen Augenblick auszuruhen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich mit diesem ganzen Schlamassel auseinanderzusetzen - der Krankheit, der Last der Vergangenheit, Bryan Hennessy. »Du gehörst ins Bett.«

Addie stellte das Vogelfutter ab, drehte sich zu ihrer Tochter um und zog eine Braue hoch. Sie nahm es Rachel übel, daß sie sie verlassen hatte, daß sie ihre gemeinsamen Träume aufgegeben hatte und jetzt versuchte, über sie zu bestimmen. Es ärgerte sie, daß erst Dr. Moore, dieser Idiot, Rachel anrufen musste, damit sie heimkehrte. Die Gefühle stauten sich in ihr wie Dampf in einem Kessel, bis sie sie schließlich in Rachels Richtung abließ.

»Ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe«, fuhr sie die Tochter mit blitzenden Augen an. »Ich bin kein altes, bettnässendes Weib, das wie ein kleines Kind behandelt werden muss.«

Rachel zügelte die Wut, die in ihr aufstieg, seufzte und senkte den Kopf. Sie war so müde. Sie war den ganzen Tag von North Platte hergefahren und hatte nur einmal kurz Rast gemacht, um ein paar Stunden zu schlafen. Vor der Marathonfahrt hatte sie einen Marathonstreit durchgestanden, der ihre Beziehung zu Terence definitiv beendet hatte. Und davor hatte sie die Nachricht von der Krankheit ihrer Mutter erschüttert. All das lastete jetzt wie das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern. Im Augenblick hätte sie alles für eine starke Schulter gegeben, an die sie sich ein, zwei Minuten lehnen konnte.

Bryan Hennessys Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Einen Moment lang hätte sie schwören können, die Arme eines Mannes um sich zu spüren. Absurd, dachte sie und schüttelte das eigenartige Gefühl ab.

»In welchem Zimmer soll ich schlafen?« fragte sie. »Ich gehe zu Bett.«

»Nicht in meinem Haus.«

Rachels Kopf fuhr hoch, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Wie?«

»Ich will dich hier nicht haben«, verkündete Addie unverblümt. »Geh weg.«

Rachel starrte ihre Mutter an. Sie hätte sich nicht rühren können, selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre. Vielleicht hatte sie nicht erwarten können, mit offenen Armen empfangen zu werden, aber mit einer solchen Abfuhr hatte sie bestimmt nicht gerechnet.

Plötzlich winkelte Addie die Arme an, ballte die Hände zu Fäusten und tänzelte vor ihr herum wie ein alter Boxer. Ihr Zopf hüpfte, und ihre Augen blitzten streitlustig. »Geh weg! Raus aus meinem Haus!«

»Mutter, hör auf«, befahl Rachel und zuckte zusammen, als Addie ihr einen Schlag auf den Oberarm versetzte.

»Du hast mich verraten! Ich will dich hier nicht haben!«

»Mutter, Schluss jetzt!« rief Rachel und wich einem zweiten Schlag aus.

Sie konnte nicht fassen, daß ihr das wirklich widerfuhr. Sie hatte sich auf einen Kampf gefasst gemacht, aber doch nicht auf einen Boxkampf. Während sie langsam in den Flur und zur Eingangstür zurückwich, ging ihr durch den Kopf, daß sie bestimmt bald aufwachen und feststellen würde, daß alles nur ein Traum, ein seltsamer Alptraum gewesen war. Aber wann hatte dieser Alptraum begonnen, fragte sie sich benommen. Vor einer Woche? Einem Jahr? Fünf Jahren?

»Raus hier! Raus hier!« wiederholte Addie immerzu. Sie schien nicht aufhören zu können damit, aber sie brachte es auch nicht fertig, die Worte Rachel ins Gesicht zu sagen, deshalb drehte sie ihrer Tochter den Rücken zu. Es war, als hätte sie ihren Gefühlen alle Schleusen geöffnet. Zorn und Verletztheit ergossen sich ungehindert aus ihr und über Rachel.

Rachel presste sich die Hände auf die Ohren und kniff die Augen zu. Mit einem Schlag wurde ihr alles zu viel. Sie machte kehrt und rannte zur Haustür, wobei sie um ein Haar über Bryan Hennessys Ausrüstung gestolpert wäre. Sie riss die schwere Eingangstür auf und stürzte auf die Veranda, wo sie innehielt und sich an eine Säule lehnte. Ihr war schwindlig und schlecht.

»Was ist denn passiert?« fragte Bryan und setzte ihre beiden Koffer unten vor der Veranda ab.

»Sie hat mich rausgeworfen«, flüsterte Rachel fassungslos. »Sie will mich hier nicht haben. Sie hat es emst gemeint. Sie hat gesagt, ich soll weggehen und nie wiederkommen, und sie hat es so gemeint.«

Sie klang so schutzlos und verloren. Bryans Herz krampfte sich in der Brust zusammen.

Rachel klammerte sich an die Holzsäule, als wäre sie das einzig feste in einer Welt, die sich plötzlich als Illusion herausgestellt hatte. »Ich muss ihr helfen«, murmelte sie beschwörend. »Sie ist doch meine Mutter. Ich muss ihr helfen. Ich bin jetzt für sie verantwortlich. Aber sie will mich nicht hier haben.«

»Ganz ruhig«, meinte Bryan beschwichtigend und kam die Stufen zur Veranda herauf. »Es ist schon spät. Addie wird völlig unvernünftig, wenn sie unausgeschlafen ist.« Er hätte ihr gern versichert, daß morgen früh alles anders aussähe, aber die Wahrheit war, daß Addie zu jeder Tageszeit durchdrehen konnte. Es gab keine Garantie dafür, daß sie sich morgen anders verhalten würde.

Rachel sah ihn an und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Säule. Sie schlang die Arme um sich, als bewahrte sie das davor auseinanderzufallen. Innerhalb weniger Tage war ihre Welt in den Grundfesten erschüttert worden. Alle Träume, an die sie geglaubt hatte, waren verflogen. Am Fuß des Regenbogens, dem sie gefolgt war, als sie von zu Hause fortging, hatte kein Goldschatz auf sie gewartet. Und in dem Heim, in das sie zurückkehrte, lebten lauter Fremde. Der Alptraum würde bestimmt nicht enden, wenn sie morgen früh die Augen aufschlug. Er hatte erst begonnen.

»Meine Mutter verliert langsam den Verstand.« Sie sagte sich das vor, als hätte sie eben erst begriffen, was das für Addie und für ihr eigenes Leben bedeutete.

Dann sah sie durch einen Tränenschleier zu Bryan auf. Plötzlich war es egal, daß er ein Fremder war oder daß sie ihm unlautere Absichten unterstellt hatte. Tir war der Sohn einer Mutter. Er hatte irgendwo eine Familie, zu der er eines Tages zurückkehren würde. Vielleicht konnte er ein bisschen nachfühlen, was sie gerade durchmachte, und sie brauchte so dringend jemanden, der sie tröstete, und sei es für ein paar Minuten.

Als die ersten dicken Tränen durch ihre dichten Wimpern drangen, schluchzte sie: »Was soll ich denn bloß machen?«

Augenblicklich hatte Bryan sein Gelübde, sich nicht einzumischen, vergessen. Welcher Mann konnte tatenlos zusehen, wie dieses reizende Wesen gleich einer welkenden Rose verblühte? Wenn er ihr schon nicht anders helfen konnte, dann doch wenigstens mit seiner Kraft. Er nahm sie vorsichtig in die Arme, als wäre ihr Körper genauso zerbrechlich wie ihr Geist, und drückte ihre Wange an seine Brust. Ein Schluchzen, ein furchtbares, herzerweichendes Schluchzen ließ ihren Körper erbeben. Sie sah nicht stark genug aus, um so zu weinen. Er konnte ihr Schluchzen in seiner Brust spüren, und er musste schlucken.

Sie war verwundet - nicht körperlich, sondern seelisch. Sie war verwirrt, ihre Träume waren zerbrochen und die Zukunft schien verloren. All das konnte er nur zu gut nachempfinden. Er verstand auch, daß sie in den Armen gehalten werden wollte. Er verstand allerdings nicht, warum er dieses unwiderstehliche Bedürfnis spürte, sie in den Armen zu halten, aber noch während sein Gehirn versuchte, diese Frage zu klären, schlössen sich seine Arme noch fester um sie, und seine Lippen strichen über ihre Schläfe.

»Seht ... Sie sind zu müde, um noch klar denken zu können. Kommen Sie, wir finden ein Bett für Sie. Und morgen früh sehen wir weiter«, murmelte er, ohne überhaupt zu bemerken, daß er sich ihre Probleme damit zu eigen gemacht hatte.




Obwohl er ihr zuflüsterte, daß sie hineingehen sollten, machte er keine Anstalten, die Veranda zu verlassen. Er wiegte sie einfach sanft hin und her; Nebelschleier wogten um sie herum, und in der Ferne donnerten die Brecher an die Felsen. Es bereitete ihm ein eigenartiges Behagen, sie zu halten. Zum ersten Mal seit langem spürte er den Schmerz in seinem Herzen nicht mehr so stark. Er wagte nicht darüber nachzudenken, warum das so war.









Kapitel 3



Sie schlichen durch eine Hintertür ins Haus, durchquerten die große, dunkle Küche und verschwanden in einer altmodischen Anrichtekammer, wo Bryan eine Tür öffnete, die aussah, als gehörte sie zu einem hohen, in die Wand eingelassenen Schrank. Rachel folgte ihm wortlos die schmale, schmucklose Dienstbotenstiege hinauf, die sich dahinter verbarg. Von der Decke hingen Spinnweben und nackte Glühbirnen an dicken schwarzen Kabeln.

»Es tut mir leid, daß ich mich vorhin so habe gehenlassen.« fetzt, nachdem die Tränen versiegt waren, war es ihr peinlich. »Normalerweise reagiere ich nicht so.«

»Schon in Ordnung. Normalerweise wird man ja auch nicht von seiner Mutter auf die Straße gesetzt«, antwortete Bryan. »Vorsicht bei dieser Stufe. Halten Sie sich rechts. Sie ist total verrottet. Bei diesen alten Häusern muss man immer auf so was gefasst sein.«

Rachel sah den Riss in der Holzstufe und stieg ganz über sie hinweg. Sie fragte sich, was in diesem Gebäude wohl noch alles verrottet war. Sie hatte gehofft, nicht allzu viel reparieren lassen zu müssen, bevor sie das Haus wieder verkaufte. Der kümmerliche Rest ihres Geldes, das sie vor Terence hatte retten können, würde nicht lang reichen. Ihre Mutter hatte ein paar Jahre lang ein Antiquitätengeschäft geführt, und dann war da noch das Geld aus der Polizeipensionskasse, das ihr Vater hinterlassen hatte, aber sie mussten mit gewaltigen Kosten rechnen. Sie würde Addies Arztrechnungen bezahlen, Kaution für ein Appartement in San Francisco stellen und den Lebensunterhalt für sie beide bestreiten müssen. Sie hatte keine Ahnung, wie Addie in letzter Zeit mit ihrem Geld umgegangen war. Wenn Bryan Hennessy als Beispiel gelten konnte, dann hatte sie es mit beiden Händen zum Fenster hinausgeworfen.

Ein Geisterjäger. Rachel schüttelte den Kopf.

Sie traten durch eine Tür mit Wandverkleidung in den Flur auf dem ersten Stock.

»Da wären wir«, sagte Bryan leise. Er ließ ein sympathisches Lächeln aufleuchten und schob die unsichtbare Tür mit der Spitze seiner abgetretenen Mokassins zu. »Wie im Film, was?«

Rachel nahm ihre Umgebung kaum wahr. Ihre ansonsten ausgeprägte Neugier war durch die Umstände ihres Besuchs wie ausgelöscht. Vielleicht würde sie es in ein, zwei Tagen ganz interessant finden, daß es im Haus eine Geheimtreppe und Wandtäfelungen aus echtem Mahagoni gab und daß der Boden in der Eingangshalle mit importiertem Marmor gefliest war. Jetzt nahm sie all das kaum wahr. Genausowenig wie den muffigen Geruch alter Teppiche und Vorhänge. Im Augenblick brauchte sie ihre ganze Kraft, um einen Fuß vor den anderen zu setzen und Bryan Hennessy durch den Flur zu folgen.

»Messen Sie dem Empfang Ihrer Mutter heute abend nicht allzu viel Bedeutung bei«, sagte er ruhig. Er verlangsamte seinen Schritt, drehte sich zu ihr um und sah sie ernst an. In jeder Hand hielt er einen Koffer, und auf seinem ausgewaschenen blauen Hemd hatten sich dunkle, nasse Flecken von ihren Tränen gebildet. »Sie haben sie überrascht. Mit Überraschungen wird sie nicht allzu gut fertig.«

Rachel musste an Terence und an Addies Reaktion damals denken, und traurig lächelnd schob sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Nein, das wurde sie noch nie.«

»Wahrscheinlich hat sie sich morgen früh schon wieder gefasst.«

Mehr als ein müdes Lächeln brachte Rachel nicht mehr zuStande. Sie hoffte, daß sich ihre Mutter bis morgen früh wieder vollkommen gefasst hatte, aber das half ihr heute abend nicht weiter. Sie fühlte sich, als wäre ihre Seele in den Grundfesten erschüttert worden. Und wenn sie hundert Jahre alt würde, nie würde sie den flammenden Zorn in den Augen ihrer Mutter vergessen, als Addie ihr befohlen hatte, das Haus zu verlassen. Noch jetzt schoss ihr, sobald sie sich daran erinnerte, ein so unbändiger Schmerz durch die Brust, daß es ihr den Atem verschlug. Sie hatte gewusst, daß ihr Wiedersehen nicht einfach werden würde, aber keinesfalls hatte sie so eine bizarre Szene erwartet wie eben. Nicht einmal das Wissen, daß Addies irrationales Verhalten durch ihre Krankheit bewirkt wurde, war ihr ein Trost. Während Addies Raserei waren zu viele echte Gefühle zum Vorschein gekommen, als daß Rachel den Ausbruch einfach so abtun konnte.

»Sie können heute nacht mein Zimmer haben«, sagte Bryan. Er stieß mit der Schulter eine Tür auf und trat dann beiseite, um ihr den Vortritt zu lassen. »Es ist das einzige freie Bett mit einer Decke.«

»Ich kann Sie doch nicht einfach aus Ihrem Bett werfen«, wandte Rachel ein und stellte sich vor die Heizung, um die Kälte zu vertreiben, die ihr in den Knochen saß.

»Vorhin wollten Sie mich sogar aus dem Haus werfen.« Bryan lächelte sie einnehmend an, um ihr gleichfalls eines abzutrotzen. Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, bückte er sich und stellte die Koffer vor der Kommode ab.

Rachel schloss die Augen und seufzte. Sie verzog die Lippen ein wenig, aber das war alles. Egal, was sie versuchte - necken, streiten, was auch immer -, sie konnte irgendwie nicht mit diesem Mann umgehen. Abgesehen davon, waren auch ihre Gefühle ihm gegenüber ein einziges Chaos. Er war ein Fremder, ein Mann, der von ihrer verrückten Mutter Geld dafür nahm, daß er Geister jagte. Er war ihr Gegenspieler und schien sie nicht leiden zu können. Manchmal blödelte er hemmungslos, um im nächsten Moment wieder vollkommen ernst zu sein. Er war attraktiv und sprach Bedürfnisse in ihr an, die zu lange vernachlässigt worden waren. Er war ein mitfühlender Mensch, der ihr Trost und Hilfe anbot. Selbst wenn sie in bester Verfassung gewesen wäre, hätte sie diese Mischung verwirrt, und sie war ganz bestimmt nicht in bester Verfassung.

»Ruhen Sie sich aus«, sagte Bryan leise.

Er wusste nicht, wie es dazu kam, daß er das Zimmer durchquerte. Er wusste nicht, wie es dazu kam, daß er Rachel Lindquist berührte, aber sein Finger lag unter ihrem Kinn, und er hob ihr Gesicht sanft an, als wollte er sie im nächsten Moment küssen. Es kostete ihn beträchtliche Mühe, das nicht zu tun. Ihre Lippen standen leicht offen. Ihre dichten Wimpern hatten sich gesenkt und lagen wie zwei weiche Spitzenfächer auf ihren blassen Wangen.

Er spürte, wie es in seinem Unterleib zu kribbeln begann, und bemerkte ein Pochen in seinen plötzlich viel zu engen Jeans. Er verfluchte seine ungestümen Hormone. Was war denn los mit ihm? Er führte sich auf wie ein geiler Hengst, während dieses arme Mädchen physisch und emotional so erschöpft war, daß es jeden Augenblick zusammenbrechen konnte. Wieso fühlte er sich so zu ihr hingezogen? Soweit er wusste, war sie bloß hier, um Addie einzupacken und in irgendein Pflegeheim zu stecken. Alles, was er über sie wusste, war, daß sie vor fünf Jahren weggelaufen und jetzt wieder zurückgekommen war.

Aber sie hatte anzurufen versucht ... und sie hatte an seiner Schulter geweint... und sie sah so klein und zerbrechlich aus ...

Wie schon so oft in dieser Nacht schüttelte er den Kopf, verwirrt von diesen unerwarteten, eigenartigen Gefühlen. Natürlich, er war oft schwach geworden, wenn ein Mädchen in Nöten war, aber er hatte kein Interesse daran, sich ausgerechnet jetzt um eins zu kümmern. Nein. Sein Leben kehrte langsam wieder in die gewohnten Bahnen zurück; und nur darauf wollte er sich konzentrieren. Er hatte kein Interesse daran, sich mit den Problemen einer komplizierten Mutter-Tochter-Beziehung oder dem Riesenärger herumzuschlagen, den ihnen Addie mit ihrer Krankheit bereiten würde. Er wollte sich nicht mit Rachel Lindquist und ihrem Schmerz und den verlorenen Träumen beschäftigen, die er in ihren Augen entdeckt hatte.

Sie öffnete die Augen und sah zu ihm auf, und sofort durchfuhr ihn ein neuer, glühend heißer Stoß.

»Ruhen Sie sich aus«, murmelte er wieder und wich langsam zurück, bevor er vollkommen den Verstand verlor.

»Wo werden Sie schlafen?«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, antwortete er und rang sich eines seiner albernen, strahlenden Lächeln ab, während er zur Tür ging. Er hatte das starke Gefühl, daß er überhaupt nicht schlafen würde. »Ich bin ein magisches Wesen; ich kann überall schlafen. Auf Tischen, Stühlen, Treppen. Einmal habe ich sogar eine Nacht im Kofferraum eines Mercedes-Benz verbracht, aber das ist eine lange Geschichte, und es steht mir leider nicht frei, sie in allen Einzelheiten zu erzählen. Lassen wir es bei der Bemerkung bewenden, daß die Konstrukteure die luxuriöse Ausstattung auf andere Bereiche des Wagens beschränkt haben.«

Rachel starrte ihn fassungslos an. Sie wollte lachen. Nachdem ihr in den letzten Tagen soviel Schreckliches widerfahren war, wollte sie über Bryan Hennessy lachen, weil er albern und komisch war, und zwar auf eine ganz eigene, ihr bislang unbekannte Weise. Es wunderte sie, daß sie immer noch Sinn für Humor hatte. Bei dem Gedanken wurde ihr ein klein wenig wärmer ums Herz.

»Sie sind ein ungewöhnlicher Mensch, Mr. Hennessy«, stellte sie mit einem trockenen Lächeln fest.

Er strahlte sie an. »Vielen Dank.«

Jetzt konnte Rachel doch lachen. »Es war eigentlich kein Kompliment.«

»Für mich schon. Wir Hennessys sind stolz darauf, einzigartig zu sein.«

»Das sind Sie bestimmt.« Sie versuchte erfolglos, ein Gähnen zu unterdrücken.

»Das Bad ist am Gangende rechts«, erklärte Bryan über die Schulter hinweg, während er die Tür aufzog. »Nehmen Sie sich vor dem Wasserhahn am Waschbecken in acht. Ab und zu schießt er aus unerfindlichen Gründen los wie ein Geysir. Vielleicht ist er ja verhext. Poltergeister setzen sich oft in den Wasserleitungen fest, wissen Sie. Bestimmt hat man bei ihrer Sauberkeitserziehung einiges falsch gemacht. Das ist jedenfalls meine Theorie.«

»Mr. Hennessy«, platzte Rachel heraus. Irgendwie gefiel es ihr gar nicht, daß er sie allein lassen wollte.

»Bryan«, verbesserte er. Er drehte sich um und stemmte sich mit einem Arm gegen den Türpfosten. Er fühlte sich auch so schon alt genug; es fehlte noch, daß ihn dieses junge Ding mit Mister ansprach. Er war zehn Jahre älter als Rachel Lindquist - mindestens. Im Augenblick sah sie aus wie höchstens fünfzehn, und trotzdem hätte er sie liebend gern geküsst. Bei dem Gedanken kam er sich vor wie ein Lüstling.

»Bryan«, wiederholte sie zaghaft und faltete die kleinen weißen Hände fest vor ihrem Bauch. »Vielen Dank, daß Sie mir Ihr Zimmer überlassen haben und ... für alles.«

Sie brachte es nicht über sich zu sagen, »daß Sie mich getröstet haben.« Der Gedanke, daß sie sich einem Fremden an die Brust geworfen und ihn mit ihrem Schmerz überhäuft hatte, war ihr unangenehm. Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal vor jemandem geweint hatte. Nicht einmal, als ihre Mutter ihr erklärt hatte, daß sie nie wieder heimzukommen brauchte, hatte sie ihren Tränen freien Lauf gelassen. Sie hatte nicht vor ihrer Mutter geweint, und sie hatte auch nicht geweint, als sie aus dem Haus und zu Terence in den Wagen gestiegen war. Ihr Stolz hatte das nicht erlaubt.

Aber heute nacht hatte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten können. In Strömen waren sie auf Bryan Hennessys breite Brust geflossen. Und er hatte sie in seinen Armen gehalten, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.

Bryan lehnte immer noch am Türrahmen und starrte sie gedankenversunken an. Sie stand neben dem Bett, klein und verletzlich in ihrem unförmigen lila Sweater, das Gesicht eingerahmt von dünnen Strähnen babyfeinen Haares. Ihre Augen erinnerten ihn an Teiche in der Dämmerung. Wieder spürte er ein begehrliches Ziehen im Unterleib. Ohne ein weiteres Wort trat er in den Flur und zog die Tür hinter sich zu.

Augenblicklich begann Rachel, sich nach ihm zu sehnen. Sie sehnte sich nach einem Wahnsinnigen. Lächerlich, schalt sie sich. Sie sehnte sich nach der Gesellschaft eines Betrügers, nur weil er so nett lächeln konnte und einen so seltsamen Sinn für Humor hatte. Das passte kaum zu einer realistischen Person wie ihr.

Um sich von ihren Gefühlen abzulenken, konzentrierte sie sich darauf, sich für das Bett fertigzumachen. Sie war so müde. Sie musste all ihre Kraft aufbieten, um dieses Problem zu bewältigen. Sie zog ihr Nachthemd aus einem angeschlagenen Koffer und streifte es sich schnell über. Es war im Grunde kein richtiges Nachthemd, sondern ein riesiges T-Shirt mit einer aufgedruckten Bach-Büste, unter der zu lesen war: »Ich steh auf Barock.« Vor dem abendlichen Ritual des Waschens und Zähneputzens zog sie die Nadeln aus ihrem Haar, so daß es ihr weich über die Schultern fiel. Schließlich zog sie die Bettdecke zurück und schlüpfte mit wohligem Stöhnen ins Bett. Erleichtert ließ sie ihren müden Leib auf die Matratze sinken.

So erschöpft sie auch war, sie konnte einfach nicht einschlafen. Sie lag im Bett, starrte lange die Decke an und versuchte, an überhaupt nichts zu denken. Aber sie schaffte es nicht, ihren Kopf frei zu bekommen. Immer neue Gedanken tauchten aus der Tiefe ihres Unterbewusstseins auf - Gedanken an Addie, an Terence, an die Vergangenheit, an die Zukunft, an Bryan Hennessy.

Das Kissen, auf dem ihr Kopf lag, roch nach ihm. Die Decke, die ihren Leib umhüllte, hatte auch seinen umhüllt. Die Matratze unter ihr hatte unter dem Gewicht seines kräftigen, athletischen Körpers nachgegeben. Diese Gedanken schienen ihr fast unerträglich erotisch. Rastlos wälzte sie sich herum. Alle Nervenenden standen plötzlich unter sexueller Hochspannung, bis ihr selbst die Berührung der Decke auf ihrer Haut wie eine Liebkosung vorkam. Ihre plötzlich ausgesprochen blühende Phantasie beschwor sein Bild vor ihr herauf; sie spürte, wie seine großen Hände sie besänftigend streichelten und seine Lippen Küsse auf ihre Wangen hauchten. Ihre Brustwarzen wurden fest, und ein unruhiges Verlangen breitete sich in ihrem Unterleib aus.

Zu diesem Wirrwarr von Empfindungen gesellten sich unbestimmte Scham-und Schuldgefühle. Es gehörte sich nicht, daß sie sich so etwas mit einem Mann ausmalte, den sie kaum kannte. Außerdem war es nicht ihre Art, in sexuellen Phantasien zu schwelgen. Sex war ihr nie besonders wichtig gewesen. Deshalb tat sie diese Gefühle als Streßreaktion ab. Sie fühlte sich einfach wie erschlagen. Es war ganz natürlich, daß sie mit jemandem schmusen wollte, gehalten werden wollte, vergessen wollte.

Und es gab so viel, was sie gern vergessen hätte - all die Träume, die sie aufgegeben hatte oder die im Winde verweht waren, all die verpassten Gelegenheiten.

Schließlich gab Rachel die Hoffnung auf Schlaf auf und schaltete die alte Nachttischlampe neben dem Bett ein. Sie stopfte das Kissen gegen das hohe hölzerne Kopfende des Bettes und lehnte sich dagegen.

Das Licht erhellte nur das halbe Zimmer und ließ einen großen Teil in tiefem Schatten. Ein riesiger, düster aussehender Kleiderschrank stand dem Bett gegenüber; eine Tür war halb geöffnet, und aus der obersten Schublade hingen Tennissocken, als wollten sie sich gerade heimlich davonschleichen. Rechts neben ihr stapelten sich alle möglichen Gegenstände an der Wand - alte Überseekoffer, Holzstühle und ein Vogelkäfig, in dem ein Geier Platz gehabt hätte. Links neben dem Bett stand eine Frisierkommode mit gesprungenem Spiegel. Bücher stapelten sich darauf, und die Platte war mit Karten und Notizen übersät, als würde die Kommode als Schreibtisch benutzt.

Auf dem Nachttisch neben dem Bett fand sich ein weiterer Hinweis auf Bryan Hennessy. Dort lag eine Uhr, die entweder nachging oder auf eine andere Zeitzone eingestellt war. Rachel nahm sie in die Hand und untersuchte sie genauer. Sie fand, daß sie das Recht hatte zu erfahren, wer dieser Mann war, den ihre Mutter ins Haus gelassen hatte. Es war eine elegante Golduhr mit einem braunen Lederband, dessen Form sich im Lauf vieler Jahre dem Handgelenk seines Trägers angepasst hatte. Sie hatte ein altmodisches Zifferblatt ohne leuchtende Digitalziffern, sondern mit aufgemalten Zahlen und dünnen Zeigern. Auf dem Rücken war IN LIEBE, MOM UND DAD 1977 eingraviert.

Rachel legte sie vorsichtig wieder auf dem Nachttisch ab und schaute das Foto in dem schlichten Goldrahmen an. Ein jüngerer Bryan Hennessy stand mit akademischem Barett und Talar hinter drei lächelnden jungen Frauen - einer Blondine, einer Brünetten und einer Rothaarigen. Wenigstens war er für alles aufgeschlossen, dachte Rachel. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich der Eifersucht.

Sie ignorierte das unwillkommene Gefühl und musterte die zerknüllten Papierschnipsel, die auf die staubige Nachttischplatte geworfen worden waren. Es waren Notizen mit eigenartigem Inhalt wie »Jayne sagt, Frühstück nicht vergessen«, »Bücherei gehen - Vergangenheit Drake House«, »Essen mit Faith und Shane, Punkt sieben. Friseur!«, »Addie evtl. psychokinetisch begabt? Erklärung für Objektbewegung in Raster 9«.

War Bryan Hennessy am Ende doch ein Wissenschaftler? Es erschien ihr unwahrscheinlich, daß ein Betrüger soweit gehen würde, Notizen wie die letzte auf seinem Nachttisch liegenzulassen, nur für den unwahrscheinlichen Fall, daß jemand mit klar funktionierendem Verstand darüber stolperte. Andererseits war jemandem, der sich als Geisterjäger ausgab, wohl alles zuzutrauen.

Rachel konnte einfach nicht an Geister glauben. Es war schon schwer genug, mit der Wirklichkeit fertig zu werden; sie hatte keine Zeit, sich auch noch über Unnatürliches den Kopf zu zerbrechen. Sie wusste, daß sie sich auf das Hier und fetzt konzentrieren musste. Sie musste sich mit den düsteren und höchst realen Zukunftsaussichten für sich und ihre Mutter auseinandersetzen. Mit Rückblick auf das, was sie in den vergangenen paar Jahren erlebt hatte, wusste sie, daß es sinnlos war, seine Zeit mit Träumen und Wünschen zu vergeuden. Es gab keine Zauberei und märchenhafte Happy-Ends. Genausowenig wie Geister.

Als wollte er sich über sie lustig machen, tauchte Terence Bretton vor ihrem inneren Auge auf. Jener gutaussehende, lächelnde Terence, dem sie damals in einem Café außerhalb des Universitätsgeländes in Berkeley begegnet war. Es war ihr erstes Jahr im College gewesen, und sie hatte, gefördert durch ein Stipendium, pflichteifrig klassische Musik studiert und gehorsam an der Karriere als Opernsängerin gearbeitet, auf die ihre Mutter sie. ihr ganzes Leben lang vorbereitet hatte. Für ein Mädchen, dessen behütetes, durchorganisiertes Leben aus Singstunden, Üben und Studieren bestand, war Terence wie eine Offenbarung gewesen. Terence mit seinem entwaffnenden schiefen Lächeln und seinen funkelnden grünen Augen. Terence mit den großen Träumen, aber ohne, den Ehrgeiz, sie zu verwirklichen.

Doch das hatte sie damals nicht geahnt, dachte Rachel mit einem wehmütigen Lächeln. Sie hatte sich in Terence mit seinem Charme und seinen Träumen und seiner ehrlichen, unausgebildeten Stimme verliebt. Er hatte ihr seine Liebe und die Freiheit angeboten, und sie hatte beides begeistert angenommen.

Anfangs hatte ihre Zuneigung zu ihm auf Berechnung beruht. Rachel wusste genau, daß Terence, der Liedermacher, der wie ein Zigeuner durchs Land zog, all das verkörperte, was ihre Mutter verabscheute. Sie liebte ihre Mutter, aber ein bisschen Rebellion gehörte zum Erwachsenwerden. Rachel hatte sich später als andere Kinder aufgelehnt, das war ihr bewusst. Doch plötzlich hatte sie es satt, daß Addie ihr ganzes Leben kontrollierte. Plötzlich war sie es leid, immer nur zu üben, immer diszipliniert zu sein, keine Freunde oder Freundinnen zu haben und ständig von Addie daran erinnert zu werden, wie hart sie für Rachels Zukunft arbeitete. Sie war aus purem Trotz in die Coffee Mill gegangen und hatte sich wild entschlossen in den gutaussehenden jungen Mann verliebt, der dort auf der kleinen Bühne Gitarre spielte.

Es schien keine fünf Jahre her zu sein. Es schien ein ganzes Leben her zu sein. Ein ganzes Leben voller enttäuschter Träume.

Terence hatte den Durchbruch nie geschafft, und Rachel hatte die Last seiner Mittelmäßigkeit tragen müssen. Terence interessierte sich nicht für Alltagskram, wie Auftritte zu buchen oder Rechnungen zu bezahlen. Vernünftig und realistisch wie sie war, hatte Rachel dafür die Verantwortung übernommen. Ihre Beziehung hatte sich langsam von einer Liebes-zu einer Freundschaftsbeziehung abgekühlt.

Ihre Liebe zu Terence Bretton war ihr zwischen den Fingern zerronnen, bis sie ihn fast zu hassen begann. Wenn man Terence glaubte, war immer jemand anderes schuld daran, daß er nicht groß rauskam. Wenn man ihm glaubte, wartete hinter jeder Straße eine goldene Gelegenheit auf ihn.

Die Nachricht von Addies Krankheit war der Tropfen gewesen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Terence hatte genau so reagiert, wie Rachel es hätte erwarten müssen. Trotzdem hatte sie bis zum letzten Moment die Hoffnung nicht aufgegeben, daß er ihr irgendwie beistehen würde, daß er irgendwie all die Enttäuschungen wettmachen würde, die er ihr im Lauf der Jahre bereitet hatte. Sie wollte von ihm nicht mehr als seine Freundschaft und seine Unterstützung. Das schien ihr nicht zuviel verlangt. Was für eine Närrin war sie doch gewesen!

»Steck sie in ein Heim.« "

»Sie ist meine Mutter.«

»Sie hat dich enterbt.«

»Sie hat mich nach Dads Tod ganz allein großgezogen. Sie hat für mich gesorgt. Ich sollte das gleiche für sie tun.«

»Wenn sie den Verstand verliert, merkt sie doch gar nicht, wer sich um sie kümmert, Rachel. Steck sie in irgendein Heim. Wir müssen unser eigenes Leben leben. Wir haben doch Pläne. Wir können jetzt nicht innehalten. Ich komme ganz groß raus, Rachel. Ich brauche dich an meiner Seite.«

»Meine Mutter braucht mich auch.«

Rachel seufzte und presste sich das Kissen auf den Bauch. Trauer stieg in ihr auf. Terence würde nie groß rauskommen. Er hatte keine Pläne, er hatte Träume, und er vergeudete seine Zeit damit, darauf zu warten, daß sie sich wie durch Zauberhand erfüllten, ohne daß er etwas dazu beizutragen brauchte. Rachel hatte am eigenen Leibe erfahren müssen, daß es keine Wunder gab.

Schließlich hatte sie sich entschieden. Das heißt, eigentlich hatte sie sich gar nicht entscheiden müssen. Von dem Augenblick an, in dem Dr. Moore sie angerufen hatte, hatte sie gewusst, daß sie zu Addie gehen würde.

Jetzt war sie hier, und Addie wollte sie wieder wegschicken.

Irgendwie würde sie auch diese Hürde überwinden. Obwohl sie gekränkt und verunsichert war, war Rachel felsenfest dazu entschlossen, eine Eigenschaft, die sie zweifellos von ihrer unbeugsamen Mutter geerbt hatte. Sie würde sich irgendwie mit Addie versöhnen. Sie würde irgendwie mit Addies geistigem Verfall zu Rande kommen. Gemeinsam würden sie es schaffen, so wie damals, nachdem Verne Lindquist getötet worden war ... irgendwie. Es würde nicht angenehm werden. Es würde nicht leicht werden. Aber sie würden es schaffen. Irgendwie.

Und was war mit Bryan Hennessy?




Heftiger Schmerz durchzuckte sie, und sie presste sich das Kissen noch fester auf den Bauch. Bryan Hennessy war ein Fremder. Er hatte nichts mit ihnen beiden zu tun. Er durfte keine Rolle spielen. Sie hatte schon genug mit Addie zu tun. Eine Beziehung zu einem Mann kam gar nicht erst in Frage. Es war ihr unverständlich, warum sie überhaupt darüber nachdachte. Schließlich kannte sie Bryan Hennessy nicht. Vielleicht war er ein Betrüger, ein Mörder oder ein zweiter Terence Bretton. Seinem unverständlichen Geschwätz nach zu urteilen, war er noch schlimmer als Terence. Terence hatte wenigstens noch Ziele gehabt. Was für Ziele konnte ein Geisterjäger schon haben?

Sie hatte bloß so stark auf ihn reagiert, weil sie so erschöpft und er galant genug gewesen war, ihr eine Schulter zum Ausweinen und sein Bett zum Schlafen anzubieten. Er wollte bestimmt sowieso nichts mit ihr zu tun haben. Wer würde sich schon all die Probleme aufhalsen wollen, die auf sie zukamen?




 

Du musst ihr helfen.




 

Bryan runzelte die Stirn. Er rutschte in dem blutroten Ledersessel herum. Das Arbeitszimmer lag in Raster Nummer neun auf seiner Karte des Erdgeschosses von Drake House. Addie hatte ihm erzählt, sie habe gesehen, wie sich in diesem Raum Dinge bewegt hätten - mit Wimseys Hilfe. So wie sie es geschildert hatte, hatte Wimsey zweimal die Möbel umgestellt, weil »er es mag, wie er es mag«. Einmal hatte sie alles wieder zurückgeräumt, aus purem Trotz, aber Wimsey hatte alles wieder auf seinen Platz geschoben. Bryan hatte beschlossen, die Nacht in diesem Zimmer zu verbringen, weil er genau wusste, daß er nicht schlafen würde, und weil er auf eine Ablenkung hoffte - Wimseys Erscheinen, ein Buch, das von selbst aus dem Regal fiel, einen plötzlichen kalten Windstoß, irgendwas. Irgendwas, das ihn von der Vorstellung ablenken würde, wie Rachel Lindquist in dem Bett schlief, in dem auch er geschlafen hatte, wie sie ihren schlanken Leib in seine Decken hüllte und wie sie ihr Engelsgesicht in seinem Kissen barg.

Er stöhnte, weil ihm schon wieder eine Hitzewelle durch die Adern schoss. Er konnte sich genau ausmalen, wie sie aussah, wenn sie schlief: anschmiegsam und verführerisch und das honiggoldene Haar in einem Fächer um ihr Gesicht ausgebreitet. Wahrscheinlich trug sie ein T-Shirt, und der weiche Stoff würde ihre Brüste nachformen, so wie seine Hände sie nachformen wollten. Der Gedanke erregte ihn unwillkürlich.

Er fluchte leise. War er tatsächlich so ein verdorbener Lüstling? Die arme, erschöpfte, verängstigte, verletzte Rachel versuchte, wenigstens ein paar Stunden lang Ruhe zu finden und ihre Probleme zu vergessen, und er saß hier und begehrte sie!

 




Sie ist sehr hübsch.




»Ja, sie ist hübsch«, knurrte er. »Sie ist sehr hübsch. Und sie hat eine Menge Probleme, und ich will mich nicht einmischen.«

Zum ersten Mal machte er sich Gedanken über den Folksänger, mit dem Rachel vor fünf Jahren durchgebrannt war. Wo war er? Was für ein Rhinozeros war er eigentlich, Rachel in so einer Krise im Stich zu lassen? Clarence Soundso. »Einen billigen Landstreicher«, hatte ihn Addie genannt. Irgendwie konnte Bryan nicht glauben, daß Rachel mit einem billigen Landstreicher durchbrennen würde. Auch wenn sie einfach angezogen war, sie strahlte Klasse aus. Man merkte das an ihrer Haltung, an jeder Bewegung und an jedem Wort.

Offenbar war doch mehr an der Geschichte von der »undankbaren« Tochter, die mit einem »billigen Folksänger« davongelaufen war. Bryan war von sich ein bisschen enttäuscht, weil er so bereitwillig das Schlimmste geglaubt hatte. Vor allem, nachdem er die Geschichte von Addie gehört hatte, die meist reichlich verwirrt war. Vielleicht war Rachel Lindquist ja undankbar bis ins Mark, aber es stand ihm nicht zu, darüber zu urteilen, bevor er alle Tatsachen kannte. Andererseits würde es sein Leben erheblich vereinfachen, wenn er weiterhin das Schlimmste glaubte und sich von ihr fernhielt.

Noch während er das dachte, dämmerte ihm, daß das bestimmt nicht passieren würde. Es war einfach nicht seine Art, so hart über einen Menschen zu urteilen. Und es war auch nicht seine Art, tatenlos zuzusehen, wie eine junge Frau mit einer Last kämpfte, die viel zu schwer für sie war.

Er hatte sich immer um die Frauen in seinem Leben gekümmert. Erst um seine Schwestern, dann um Faith und Alaina und Jayne. Dann um Serena. Jetzt war Serena nicht mehr da, und die drei hübscheren Viertel der Furchtbaren Vier wurden von ihren Lebensgefährten umsorgt. Auftritt von Rachel Lindquist mit ihren großen dunkelblauen Augen und dem unglaublichen rosa Mund und dem eigensinnig und stolz vorgereckten kleinen Kinn.

Aufgewühlt sprang Bryan aus dem Sessel und begann, mit gesenktem Kopf den Raum abzuschreiten. Immer wieder fuhr er sich mit der Hand durch das hellbraune Haar. Du musst ihr helfen. Sie braucht Hilfe.

»Nein, ich nicht. Ich kann niemandem helfen. Ich kann nicht mal mir selbst helfen. Sie kann sich von dem Arzt helfen lassen. Sie kann in eine Selbsthilfegruppe gehen. Ich will nichts damit zu tun haben.«

Er marschierte weiter. Eigenartig deutlich spürte er den Druck, so als würde er von allen Seiten bedrängt. Es war ein bisschen so, wie wenn er in die schwarzen Tiefen des Ozeans tauchen würde: ein seidiges Nichts drang von allen Seiten auf ihn ein und drohte, seine Brust einzudrücken. Um dem Gefühl zu entkommen, riss er die Terrassentür auf und trat hinaus auf die gepflasterte Terrasse.

Wie schon vorhin beruhigte ihn die kühle Luft. Er ließ sich auf eine Bank sinken, beugte sich vornüber, stützte die Ellbogen auf die Schenkel und rieb sich mit den Händen den Nacken.

Er hatte gewusst, daß Serena sterben würde, als er sie geheiratet hatte. Er hatte sie geliebt, und deshalb hatte er den Gedanken nicht ertragen, sie allein in den Tod gehen zu lassen. Ihr körperlicher Verfall und schließlicher Tod waren das Schlimmste, was er sich überhaupt vorstellen konnte. Für sie hatte er beides auf sich genommen, aber er hatte sich geschworen, nie wieder etwas Ähnliches durchzumachen.




Rachel wird nicht sterben.




»Nein, aber sie wird leiden, und ich habe genug Leid in meinem Leben gehabt.«




Und was ist mit dir? Du könntest ihr Leiden mindern. Du könntest ihr ein bisschen von ihrer Last abnehmen.




»Wie denn?« fragte er seine innere Stimme, während er die Brille abnahm und sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken rieb.




Mit Zauberei.




Bryan musste lachen. Er war nicht sicher, ob er überhaupt noch wusste, was Zauberei war. Sollte er glauben, er bräuchte nur einen Hasen aus seinem Hut zu ziehen, und schon wären Rachels und Addies Probleme gelöst? So einfach war das nicht.




Aber es könnte helfen.




Er setzte seine Brille wieder auf, fasste in die Brusttasche seines Hemdes und zog einen kleinen, gut zehn Zentimeter langen und dünnen Zauberstab hervor. Mit einer flinken Handbewegung verwandelte er ihn in eine rote Seidenrose mit einem dünnen Stiel, der abrupt über seine Handkante sank. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

»Wenn ich sie mit meiner Zauberei nicht blenden kann, so kann ich sie doch ein bisschen ablenken«, meinte er trocken und stopfte die verwelkte Rose zurück in die Hemdtasche. Seit Monaten hatte er nicht einmal mehr die einfachsten Tricks zustande gebracht. Obwohl er unverdrossen weiter übte, hatte er insgeheim befürchtet, er könnte seine magischen Fähigkeiten für immer verloren haben.

Er stand von der Bank auf und schlenderte zurück ins Haus. Auf seinen breiten Schultern lasteten Erschöpfung und Stress, deshalb kehrte er zu dem Whiskeyglas zurück, das er auf der ledernen Schreibunterlage des Walnußholzschreibtisches gelassen hatte. Er hatte gehofft, daß ihm der ausgezeichnete Whiskey, den er in einer Schreibtischschublade entdeckt hatte, beim Einschlafen helfen würde. Das Glas war fast leer. Bryan runzelte die Stirn. Er hätte schwören können, daß noch zwei Fingerbreit darin gewesen war, als er nach draußen gegangen war. Er bemerkte weder den nassen Fleck auf dem alten Wollteppich zu seinen Füßen noch den Whiskeygeruch, der davon aufstieg. Ihm fiel nur auf, daß sein Whiskey weg war, und ihm war nicht danach, sich noch einen einzuschenken.

Achselzuckend schüttete er den Rest des Drinks hinunter. Sein Gedächtnis war noch nie seine Stärke gewesen.

Im Arbeitszimmer war es ruhig. Dieses Zimmer war angeblich ein Treibhaus paranormaler Aktivität, aber in den paar Tagen, die er jetzt hier war, war noch nichts Außergewöhnliches vorgefallen. Schlimmer noch, Bryan spürte auch nichts Ungewöhnliches; er spürte überhaupt nichts.

Während er sich in dem dunklen Zimmer umschaute, erwog er deprimiert die Möglichkeit, daß er nicht nur das Gespür für seine Zauberei, sondern auch für seinen Beruf verloren hatte. Er war immer außergewöhnlich erfolgreich darin gewesen, parapsychische Störungen aufzuspüren. Er hatte immer die Fähigkeit gehabt, sich in seine Umgebung einzufühlen und Dinge wahrzunehmen, die andere nicht bemerkten. Seine Empfindsamkeit in solchen Dingen hatte ihn diese Laufbahn einschlagen lassen. Hatte sie ihn jetzt verlassen?

Zu müde, um noch darüber nachzudenken, verließ er das Zimmer und ging den Gang hinunter - auf der Suche nach einer einigermaßen bequemen Schlafgelegenheit.









Kapitel 4



Rachel schlief unruhig und wachte früh auf. Weiches, graues Licht drang durch das Fenster ins Zimmer. Sie kämpfte sich aus der Decke, in die sie sich verheddert hatte, und rutschte zurück, bis sie sich ans Kopfende des Bettes lehnen konnte. Sie war immer noch erschöpft. Die bloße Vorstellung, jetzt aufzustehen, ließ sie stöhnen, und als sie sich ausmalte, was sie erwartete, wäre sie am liebsten wieder unter die Decke gekrochen. Nicht, daß ihr das etwas genutzt hätte. Sie hatte die ganze Nacht über kaum einen Moment Ruhe gefunden. Träume hatten sie verfolgt, einer nach dem anderen, hatten sich ineinander verwoben und versponnen, bis Rachel sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Selbst jetzt setzten ihr ihre Gefühle zu. Das stärkste darunter war panische Angst.

Im wesentlichen hatte sich ihr Traummarathon um Addie gerankt. Wie sollten sie je zusammen durchstehen können, was vor ihnen lag, wenn Addie sich nicht von ihr helfen ließ? Es war eines, wenn Rachel verkündete, daß sie sich um Addie kümmern wollte. Etwas ganz anderes war es, diese Aufgabe auch durchzuführen. Addie hatte nie zu den Menschen gehört, die händeringend beiseite traten und ihr Leben von anderen organisieren ließen. Stark und unabhängig war sie gewesen, sogar diktatorisch. Wie ein Admiral seine Flotte hatte sie Rachels und ihr Leben gelenkt.

Rachel war inzwischen eine Frau und nicht mehr das unterwürfige, gehorsame kleine Mädchen von einst. Durch Terences Weigerung, Verantwortung zu übernehmen, war sie in die Führerrolle gedrängt worden. Sie hatte ihre Aufgabe genauso pflichtbewusst und entschlossen erfüllt wie ihre Mutter damals. Sie wusste aus Erfahrung, wie man mit einer schwierigen Situation fertig wird.

Aber sie hatte trotzdem keine Ahnung, wie sie mit Addie umgehen sollte. Es kam ihr ausgesprochen unnatürlich vor, die Rolle ihrer Mutter als Familienoberhaupt zu übernehmen und Addie auf den zweiten Platz zurückzudrängen. Und sie hatte die düstere Vorahnung, die wie ein Eisklumpen in ihrem Magen lag, daß Addie nicht kampflos weichen würde.

Der erste logische Schritt war der Termin, den Rachel mit Dr. Moore vereinbart hatte. Vielleicht würde er Addie zur Einsicht bringen können. Hoffentlich hatte Bryan mit seiner Behauptung recht gehabt, daß Addie morgens in besserer Verfassung war, ihre Tochter besser verstand und besser mit den unvermeidlichen Veränderungen fertig werden konnte.

Eine winzige Hoffnung flammte in ihr auf, die gleich heller zu leuchten begann, als sie an Bryan dachte.

Eigenartig klar sah sie vor sich, wie er aufwachte. Sein braunes Haar war zerzaust, und seine blauen Augen blickten müde unter schweren Lidern hervor. Er würde mit der Hand über die Stoppeln auf seinem markanten Kinn reiben. Fast konnte sie seinen warmen, männlichen Duft riechen, konnte sie seinen warmen Körper neben sich im Bett spüren. Wärme strömte in ihre Glieder und erzeugte ein angenehmes Glühen in ihrem Bauch.

Rachel öffnete die Augen und wäre beinahe aus dem Bett gesprungen.

»Wie kommst du eigentlich dazu, so was zu denken, Rachel Lindquist?« wollte sie von ihrem Ebenbild in dem gesprungenen Spiegel wissen. Mit ihren roten Wangen und dem wild zerwühlten Haar sah sie aus wie ein Flittchen. Ihr hübscher Mund verzog sich missmutig. »Was ist mit dir los? Bryan Hennessy spielt keine Rolle in deinem Leben und wird das auch nie tun. Das wirst du heute morgen als allererstes klarstellen.«

Ob er tatsächlich ein Wissenschaftler war oder nicht, war dabei vollkommen nebensächlich. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn für seine fragwürdigen Dienste zu bezahlen. Sie musste an die Arztrechnungen und die Miete denken.

Trotzdem machte sie der Gedanke wütend, daß er Geld von Ad-die nahm. Ihre Mutter war offensichtlich nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte. Daß sie plötzlich Geister sah, war höchstwahrscheinlich eine Folge der Alzheimer Krankheit. Rachel hatte gelesen, daß manche Menschen, die unter dieser verstandraubenden Krankheit litten, Halluzinationen hatten. Dieser Geist, dieser »Wimsey«, war wahrscheinlich nur eine Wahnvorstellung. Die Mutter, an die Rachel sich erinnern konnte, hätte genauso wenig an Geister wie an den Osterhasen geglaubt.

Rachel tappte über den kalten Boden ans Fenster, um zum ersten Mal einen Blick aus Drake House zu werfen. Nachdem sie über zwei abgetretene Mokassinschuhe gestiegen war und einen Vogelkäfig umrundet hatte, zog sie den Vorhang zurück. Nebel nahm ihr die Sicht. Sie konnte in der Ferne den Ozean hören, aber sie sah weder den Rasen noch die Klippe oder gar das blaue Wasser darunter.

»Wie bezeichnend für mein Leben«, bemerkte sie trocken.

Sie wandte sich vom Fenster ab und begann sich für den Tag zu wappnen. Sie wollte ihrer Mutter gefallen, deshalb zog sie eine konservative weiße Bluse und ein waldgrünes Trägerkleid an und frisierte sich ausgiebig. Schließlich drehte sie sich um, um das Bett zu machen. In diesem Augenblick sah sie die Rose.

Eine einzelne, gelbe Rose lugte leicht verdrückt unter dem zweiten Kissen hervor, das sie die ganze Nacht über gedrückt und herumgewälzt hatte. Sie ergriff den Stiel der Blume und starrte sie entsetzt und ungläubig an. Ein Blütenblatt löste sich und segelte auf das Bett hinab.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, durchflutete sie Wärme. Eine Rose. Wie schön. Wie charmant. Wie lieb. Dann erglühten ihre Wangen, und Entrüstung machte sich breit. Bryan Hennessy hatte sich in ihr Zimmer geschlichen! Er war in ihr Zimmer gekommen, während sie geschlafen hatte.

Wie erbärmlich und schamlos! Wie lange hatte er wohl neben ihrem Bett gestanden und sie angestarrt? Eine Minute? Fünf Minuten? Schon bei der Vorstellung wäre sie am liebsten vor Scham in den Boden versunken. Vielleicht hatte sie ja im Schlaf gesprochen oder geschnarcht, während dieser Kerl, den sie kaum kannte, sie beobachtet hatte!




Rachel verschob das Bettenmachen auf später, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer, um ihren mitternächtlichen Besucher zur Rede zu stellen.




Bryan wachte ganz langsam auf, denn er wusste instinktiv, daß er ohne Bewusstsein besser dran war. Darauf deutete alles hin, während sich sein Geist vorsichtig aus den Tiefen des Schlafes hocharbeitete: ein Zwicken hier, ein Stechen dort. Trotzdem öffneten sich seine Lider halb, und er rieb sich mit der Handfläche über die zwei Tage alten Stoppeln. Er durfte auf keinen Fall vergessen, sich nachher zu rasieren.

Das Licht im Billardzimmer war gedämpft. Es war noch früh, vermutete er, früh genug, um die Vogelkäfige sauberzumachen, bevor Addie aufstand. Stöhnend setzte er sich auf der filzbespannten Spielfläche des alten Billardtisches auf lind schwang die Beine über die Bande. Sein Körper protestierte mit jedem Muskel und jedem Knochen.

»Vielleicht werde ich langsam zu alt für diese Sachen«, überlegte er, während er seine Brille vom Queue-Ständer nahm und aufsetzte. Er betrachtete sich in dem goldgerahmten Spiegel an der Wand, der ungefähr genauso groß war wie der Billardtisch. Selbst unter den jahrzehntealten Staubschichten sah er schlecht aus. Er sah aus wie ein Landstreicher. Sein Hemd war zur Unkenntlichkeit verknittert und steckte nur noch an einem Zipfel in der genauso verknitterten Hose. Die welkende Zauberrose hing traurig aus der Hemdtasche.

Duschen, Rasieren und saubere Kleider waren das Wichtigste heute morgen, entschied er, während er sich mit den Fingern die zerzausten Haare zurückkämmte. Aber zuallererst kamen die Vogelkäfige an die Reihe.

Er ging in den Salon und förderte die Kaffeekanne voll Vogelfutter zutage, die Addie immer hinter dem rotsamtenen Recamier versteckte. Hinter dem Recamier befanden sich außerdem ein Dutzend ungeöffneter Beutel mit Vogelfutter und ein dreißig Zentimeter hoher Stapel ebenfalls ungeöffneter Post. Addie versteckte mit Begeisterung alle möglichen Dinge wie ein Eichhörnchen, das Nüsse für den Winter hortet. Und genau wie die Eichhörnchen vergaß Addie bisweilen, wo sie ihre Vorräte versteckt hatte. Sie vergaß allerdings nie, wo sie ihr Vogelfutter hingetan hatte. Sie vergaß nur manchmal, daß sie keinen Vogel besaß.

Bryan fragte sich, in welchem Zustand sie heute morgen wohl sein würde. Er hoffte für Rachel, daß Addie eine ihrer vernünftigeren Perioden hatte. Die beiden hatten eine Menge zu bereden, vieles klarzustellen und nicht viel Zeit. Denn das war das einzig Sichere an Addies Krankheit: sie würde fortschreiten. Es würde keine Heilung, keine Pause geben. Was zwischen Mutter und Tochter geregelt werden musste, musste so bald wie möglich geregelt werden.

»Nicht, daß ich mich einmischen würde«, brummelte Bryan, während er einen Drahtkäfig öffnete und die Samen aus dem Futtertrog in die Kaffeekanne schob. »Ich kümmere mich hier ausschließlich um meinen Kram; ich mache bloß meinen Job.«

Und um sich von der inneren Stimme abzulenken, die ihm etwas anderes einzureden versuchte, begann er leise vor sich hin zu singen: »Ich hatte einen Geist in Kalamazoo ...«

»Mr. Hennessy.« Rachel blieb in der Tür zum Salon stehen und wollte gerade mit ihrer Tirade beginnen, da ließ sie Bryans Anblick innehalten. Er kauerte über einem kleinen Bambusvogelkäfig - einem unter Dutzenden Vogelkäfigen im Zimmer - und schob mit dem langen Zeigefinger das Futter aus der winzigen Futterschüssel.

»Addie regt sich auf, wenn Lester nicht isst«, erklärte Bryan ernst.

Rachels Herz krampfte sich in der Brust zusammen. Nicht viele Männer aus ihrem Bekanntenkreis hätten sich so fürsorglich um eine alte Dame gekümmert. Aber schließlich ließ er sich auch dafür bezahlen, ermahnte sie sich und nahm all ihre Entschlusskraft zusammen.

Sie marschierte quer durch den Raum und hielt ihm die schlaffe Rose vors Gesicht. »Würden Sie mir erklären, was das bedeuten soll?«

Bryan richtete sich ganz langsam zu voller Größe auf, wobei er gedankenverloren das Gesicht verzog, weil seine Muskeln schmerzten. Sein Blick richtete sich auf die Rose, dann auf Rachel, dann wieder auf die Rose. Er atmete tief und nachdenklich durch. Seine Augenbrauen hoben und senkten sich wieder, dann rückte er sich die Brille auf der Nase zurecht.

»Das ist eine Rose«, sagte er schließlich.

»Ich weiß, daß es eine Rose ist«, antwortete Rachel gereizt und verwirrt. »Würden Sie mir bitte erklären, warum ich sie heute morgen auf meinem Kissen gefunden habe?«

Sie starrte ihn mit flammenden, dunkelblauen Augen an, als wäre es ein unverzeihlicher Affront gegen ihren guten Geschmack, eine Rose auf ihrem Kissen zu finden. Bryan konnte nichts gegen das warme, weiche Gefühl tun, das sich in seiner Brust breit machte. Sie war bezaubernd. Das war einfach nicht zu leugnen. Sie hatte sich bestimmt eben erst das honigfarbene Haar zurückgekämmt und in ihrem Nacken zu einem Knoten hochgesteckt, aber schon hatten sich ein paar Strähnen aus ihrer Frisur gelöst und lockten sich um ihr Gesicht. Sie versuchte nach Kräften, zornig auszusehen, aber ihre Züge waren zu weich und engelsgleich, als daß sie wirklich überzeugend gewirkt hätte.

»Mr. Hennessy«, wiederholte sie knapp. Sie klang wie eine zornige Lehrerin. »Ich warte auf eine Erklärung.«

Bryan seufzte leise und riss den Blick von ihrer vollen, weichen Unterlippe los, die nur auf einen Kuss zu warten schien. Er lächelte sie breit an. »Ist das ein Rätsel? Ich mag gute Rätsel.«

»Es ist eine Verletzung meiner Privatsphäre, und ich mag das überhaupt nicht«, erklärte Rachel, wobei sie im Takt die Rose gegen die Brust schlug. »Ich weiß, daß ich in dem Raum geschlafen habe, der zur Zeit Ihr Zimmer ist, aber das gibt Ihnen kein Recht, einfach hereinzuspazieren und -«

»Ich war nicht in Ihrem Zimmer.«

»Und wie ist sie dann auf mein Kissen gekommen?« fragte sie, wütend mit der Rose wedelnd. Gelbe Blütenblätter flatterten zu Boden.

Bryan zuckte die breiten Schultern. Die blauen Augen begannen hinter den Brillengläsern zu blitzen. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Durch Zauberei?«

Rachel zog missbilligend die Stirn in Falten. »Ich glaube nicht an Zauberei, Mr. Hennessy.«

»Ich heiße Bryan«, korrigierte er trocken, dann nahm er ihr die Blume aus den zierlichen Fingern. »Jeder sollte an Zauberei glauben, Rachel«, sagte er. Er bannte ihren Blick mit seinem, während er kurz mit der Hand schlenkerte. Die Rose war verschwunden, statt dessen hielt er eine Spielkarte zwischen den Fingern.

Er riss die Augen auf. Der Trick hatte geklappt! Er konnte wieder zaubern!

Bemüht, seine Aufregung nicht zu zeigen, überreichte er Rachel die Herzkönigin.

Stirnrunzelnd und vollkommen unbeeindruckt warf sie einen Blick auf die Karte. »Kartentricks?«

»Mehr konnte ich so kurzfristig nicht fertigbringen«, verkündete er fröhlich. »Ich gehöre nicht zu den Leuten, die immer ein Seidentuch im Ärmel stecken haben, wissen Sie? Sie müssen das wissen, sonst hätten Sie nicht geglaubt, daß ich gestern abend nicht in Ihrem Zimmer war.«

»Sie müssen es gewesen sein«, beharrte Rachel. »Wer hätte es sonst tun sollen?«

»Addie, nehme ich an.« Er rieb sich gedankenversunken das Kinn, dann leuchteten seine Augen plötzlich auf. »Oder es war Wimsey. Haben Sie irgend etwas gesehen oder gehört? Haben Sie bemerkt, daß sich die Zimmertemperatur geändert hat?«

»Ich glaube nicht an Geister«, sagte Rachel. »Kein vernünftiger Mensch tut das. Und das ist der zweite Grund, weswegen ich Sie sehen wollte. Ich muss Sie bitten zu gehen, Mr. Hennessy.«

»O Gott.« Bryan seufzte. »Ich dachte, das hätten wir klargestellt. Ich habe einen Vertrag mit Addie.«

»Meine Mutter ist nicht... in der Lage, solche Entscheidungen zu fällen«, widersprach Rachel, die den Begriff zurechnungsfähig und das, was er einschloss, vermeiden wollte. »Ganz im Ernst, ich finde es grausam von Ihnen, ihre Krankheit derart auszunutzen. Wahrscheinlich sollte ich Sie melden -«

»Langsam, Engelchen«, fiel ihr Bryan ins Wort. Seine sanfte Stimme und sein Blick waren klar und stahlhart. Seine Kiefermuskeln spannten sich, er starrte sie an, und plötzlich war der harmlose Zauberkünstler von eben verschwunden. »Lassen Sie uns eines klarstellen. Ich nutze Addie nicht aus. Ich kriege nicht einen roten Heller von ihr, und es gefällt mir gar nicht, daß Sie so etwas von mir glauben.«

»Aber Sie haben gesagt, Sie hätten einen Vertrag -«

»Das stimmt. Addie hat mir gestattet, hier zu wohnen und den Geist zu suchen.«

»Es gibt hier keinen Geist«, wiederholte Rachel gereizt. »Verstehen Sie denn nicht? Addie ist nicht gesund. Dieser Geist ist nichts als eine Wahnidee.«

Bryan sah sie ernst und traurig an. »Nur weil Sie an etwas nicht glauben, heißt das nicht, daß es deshalb nicht existiert, Rachel. Ständig fallen im Wald Bäume um, und sie machen einen Riesenkrach dabei, auch wenn Sie das nicht hören.«

Rachel weigerte sich, ihm zuzuhören. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt. »Meine Mutter ist eine einsame alte Frau, die diesen >Wimsey< erfunden hat, damit ihr jemand Gesellschaft leistet. Es gibt keinen Grund für Sie, noch länger zu bleiben, Mr. Hennessy.«

»Ich glaube, ich muss bald am Stock gehen, wenn Sie nicht aufhören, mich Mr. Hennessy zu nennen«, grummelte Bryan und kämmte sich das Haar mit den Fingern zurück. Er holte tief Luft und fing noch mal von vorne an. »Ich weiß, daß Addie krank ist. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, wie es sein muss, wenn man mitbekommt, wie man den Verstand Stück für Stück verliert, ohne daß man etwas dagegen unternehmen könnte? Haben Sie sich überlegt, wie es sein muss, wenn Sie jeder im Ort für verrückt hält und niemand Ihnen mehr glaubt?

Sie glauben vielleicht nicht an Geister, Rachel, das steht Ihnen frei, aber Addie glaubt an Wimsey, und ich halte es für durchaus möglich, daß er eine echte, nachweisbare Erscheinung ist. Wenn ich das beweisen kann, dann kann ich damit Addie ein bisschen von ihrer Würde zurückgeben. Glauben Sie nicht, daß es sich allein deshalb lohnt, eine Plage wie mich noch etwas länger zu ertragen?«

Darauf fiel Rachel keine Antwort ein. Sie schämte sich für die Vorwürfe, die sie Bryan gemacht hatte. Schlimmer noch, sie spürte einen leichten Anflug von Panik in ihrer Kehle. Wenn er ein Betrüger gewesen wäre, dann hätte sie ihn loswerden können. Wenn er ein Scharlatan gewesen wäre, dann hätte sie ihn aus dem Haus jagen und zu Recht wütend auf ihn sein können. Aber er war weder ein Betrüger noch ein Scharlatan. Er war eine Versuchung. Ihr Herz schlug schneller, als sie das erkannte.

Sie hatte ihn wegschicken wollen, weil sie nicht nur ihre Mutter, sondern auch sich selbst schützen wollte. Bryan Hennessy hatte etwas an sich, daß sie über alle Maßen anzog, und das durfte sie nicht zulassen. Sie war wegen Addie hier. Addie würde ihre ganze Aufmerksamkeit fordern. Sie konnte ihre Energie nicht mit einem Mann vergeuden, der sich alberne Liedchen ausdachte und Spielkarten aus dem Ärmel zauberte.

»Wie ist es, Rachel?« fragte Bryan leise. Plötzlich fühlte er sich unwiderstehlich zu ihr hingezogen - fast hingeschoben. Es war viel zu früh am Morgen, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob es klug war, ihr so nahe zu kommen, deshalb gab er dem Gefühl nach. Er trat vor sie hin, so daß sie den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzuschauen. Es wäre ein leichtes gewesen, die Hände zu heben und auf ihre Wangen zu legen. Er verzehrte sich danach, genau das zu tun, um sich dann hinunterzubeugen und sie zu küssen.

Er hielt den Atem an, bis ihm die Lunge brannte, während er auf ihre Antwort wartete. Würde sie ihn im Haus bleiben lassen? Warum lag ihm soviel daran? Er bangte gewiss nicht nur wegen Wimsey, und er wollte auf keinen Fall darüber nachdenken, was noch im Spiel sein könnte. Er redete sich ein, daß er diesen Job brauchte, weil er sich auf irgend etwas konzentrieren musste. Es war nicht so, daß er etwas mit Rachel anfangen wollte. Auch nach dem Streit mit seiner inneren Stimme gestern nacht war er nicht überzeugt, daß er ihr helfen konnte.

Aber jetzt, wo er ihr in die Augen schaute und sah, wie unsicher und fragend ihr Blick war, wuchs das Bedürfnis, sie ja sagen zu hören, ins Unermessliche. Und das unsichtbare Band zwischen ihnen, das beide zu verleugnen versuchten, wurde stärker und fester.

»Wie ist es, Rachel?« fragte er. Er flüsterte nur noch. »Geben Sie mir eine Chance?«

Rachel schluckte schwer. Ihr Herz hämmerte, und die Knie wurden ihr weich. Seine Frage klang, als würde er sie um mehr bitten als nur um die Erlaubnis, in Drake House zu arbeiten. Als sie in seine ernsten blauen Augen aufschaute, wusste sie instinktiv, was er wollte. Sie spürte es in ihrem Herzen, und Angst durchschnitt den Nebel, in dem sie versunken war. Wie sollte sie mit einem Mann fertig werden, der an Magie glaubte?

Irgendwo im Haus schlug eine Tür, dann waren entfernte Stimmen zu hören.

Es durfte nicht sein, flüsterte sich Rachel ein. Das letzte, was sie brauchte, war ein Mann, der an Magie glaubte.

Bryan zuckte insgeheim zusammen. Er hatte die Worte gehört, obwohl Rachel sie nur in ihrer Seele ausgesprochen hatte, und sie hatten ihn genau ins Herz getroffen.

Bevor er Gelegenheit hatte, sich Gedanken über ihre Reaktion zu machen, waren die Stimmen, die vorhin so fern geklungen hatten, wieder zu hören - direkt vor dem Salon. Dann tauchte Deputy Skreawupps massige Gestalt in der Tür auf. Der Deputy hakte die Daumen hinter die Gürtelschnalle, so daß seine Arme den faßrunden Bauch umspannten. Er zog die Stirn in Falten, bis seine Augenbrauen fast auf das Doppelkinn stießen. Er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit Oliver Hardy, aber leider nicht dessen Sinn für Humor.

Bryan zog die Brauen hoch, trat einen Schritt zurück und brach damit den Bann, der ihn und Rachel gefangengenommen hatte. Plötzlich fuhr eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger hinter Deputy hervor.

»Da ist sie!« Addies Stimme war hinter Skreawupps massigem Leib nur undeutlich zu vernehmen. »Sie ist es!«

Der Deputy schlenderte langsam los, den finsteren Blick fest auf Rachel geheftet, die ihn anschaute, als würde sie für eine Statue mit dem Titel »Fassungslos« Modell stehen. »Also gut, Engelchen, das Spiel ist aus«, erklärte er. Seine Stimme klang tonlos und übertrieben monoton wie die eines Detektivs aus einem Film der vierziger fahre.

»Wie bitte?« quiekte Rachel. Ihr Blick schoss zwischen dem Deputy und ihrer Mutter hin und her.

Addie sah sie kalt und vollkommen mitleidslos an. »Das ist sie, Officer. Die Einbrecherin.«

»Mutter!« rief Rachel entsetzt aus. Vor Verlegenheit wurde sie knallrot.

»Sie sieht wie meine Tochter aus, aber sie ist es nicht«, erläuterte Addie. »Sie verstellt sich. Sie ist letzte Nacht hier eingebrochen und hat mein Gebiss gestohlen.«

»Das ist wirklich unerhört«, meinte der Deputy und schüttelte traurig den Kopf. »Aber nichts Neues für mich. Schlechte Zeiten, schlechte Menschen. Macht mich krank.«

»Das stimmt nicht!« widersprach Rachel eindringlich. »Ich bin ihre Tochter.« Sie wandte sich mit großen, flehenden Augen an Addie. »Mutter, wie kannst du so etwas behaupten?«

»Du bist nicht meine Tochter. Meine Tochter hat mich verlassen«, erklärte Addie eisern. Sie hob hoheitsvoll die schmale Nase und wedelte wegwerfend mit der Hand. »Bringen Sie sie fort, Deputy. Ich werde jetzt meinen Toast nehmen. Hennessy, ab in die Küche.«

Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz ihrer grünen Gummistiefel kehrt und marschierte aus dem Zimmer, offenbar fest damit rechnend, daß Bryan ihr folgte. Bryan räusperte sich und lächelte den Deputy strahlend an. »Ich glaube, das ist ein Missverständnis.«

Der Deputy zog ein kleines Notizbuch und einen Bleistift aus der Hemdtasche, um Bryans Aussage aufzunehmen. »Sie waren letzte Nacht hier?«

»Ja, ich habe auf dem Billardtisch geschlafen. Ich kann nur davon abraten.«

Skreawupp hielt im Schreiben inne und zielte mit dem Radiergummi am Stiftende auf Bryan. »Werden Sie bloß nicht frech, Freundchen, sonst kastrier' ich Sie wie einen nassen Pudel.«

Bryan sah ihn schockiert an. »Ich muss doch bitten, Sir. Es ist eine Dame im Raum.«

»Hören Sie«, knurrte der Deputy, und seine schlaffen Schultern sackten noch tiefer. Er ließ von Bryan ab und wandte sich wieder Rachel zu. »Ich bin es verdammt leid, dauernd wegen irgendwelchem Blödsinn hier raus gerufen zu werden. Sind Sie nun Addies Tochter oder nicht?«

»Ich bin Rachel Lindquist«, antwortete Rachel gepresst und mit trotzig vorgerecktem Kinn. Aus ihren Augen loderte Zorn über das Benehmen des Deputys. »Möchten Sie meinen Ausweis sehen?«

»Schon gut.« Er stopfte das Notizbuch zurück in die Brusttasche. »Ich hätte wissen müssen, daß ich wieder mal meine wertvolle Zeit verschwende. Letzten Monat hat sie mich kommen lassen, weil sie meinte, daß ein russisches U-Boot vor ihrem Haus gestrandet sei. Und davor sollte sie angeblich von einer obskuren Sekte entführt werden. Ich habe wirklich Besseres zu tun.«

»Na dann«, mischte sich Bryan mit einer Freundlichkeit ein, die gar nicht zu dem zornigen Flackern in seinen Augen passte, »werden wir nächstes Jahr ein paar Dollar Steuern mehr zahlen, um das wieder wettzumachen.« Er folgte dem Deputy in den Flur und deutete zur Eingangstür. »Ich würde Sie ja bis zur Tür bringen, aber ich muss den Toast machen.«

»Hippie«, knurrte Skreawupp und walzte davon. Plötzlich drehte er sich um und deutete mit dem Finger auf Bryan. »Ich behalte Sie im Auge, Freundchen.«

Rachel drängte an beiden vorbei und stakste steif durch den Flur, entschlossen, sich durch das Labyrinth von Zimmern bis zur Küche vorzuarbeiten. Sie entdeckte Zimmer voller verstaubter alter Möbel und ein Zimmer voller alter Kirchbänke, die wie Klafterholz aufeinandergestapelt waren. Schließlich öffnete sie die richtige Tür.

Einst war die Küche sonnengelb gestrichen gewesen, aber die Farbe war im Laufe der Jahre zu einem schmuddeligen Elfenbeinton nachgedunkelt. Es war ein riesiger Raum mit schwarzweißen Bodenfliesen und einer Ansammlung übergroßer Küchengeräte, zu denen auch ein altmodischer Holzofen gehörte, den man offenbar nur zu dekorativen Zwecken stehen gelassen hatte. Vor dem Fenster stand ein Eichentisch, der unvollständig mit willkürlich zusammengestelltem Geschirr gedeckt war. Addie saß kerzengerade auf ihrem Platz und hatte die Hände im Schoss ihres geblümten Baumwollhauskleides gefaltet. Sie schaute nicht einmal auf, als Rachel eintrat.

»Mutter, wir müssen miteinander reden.« Rachel hatte die Zähne zusammengebissen.

»Ich will nicht mit dir reden. Wo bleibt Hennessy? Ich will meinen Toast.«

Rachel zog den Stuhl neben Addies unter dem Tisch hervor und setzte sich. Sie nahm sich so gut sie konnte zusammen. Sie hatte gelesen, daß Menschen mit der Alzheimer Krankheit sich manchmal wie ihre Mutter verhielten, aber wie sich herausstellte, ließ sich die Lektüre eines Sachbuches keineswegs mit dem wirklichen Leben vergleichen. Theoretisch wusste sie, daß Addies Verhalten auf ihre Krankheit zurückzuführen war. Rational war ihr klar, daß ihre Mutter zu einer Manipulation wahrscheinlich gar nicht fähig war, weil das klares Denken und sorgfältige Planung voraussetzte und weil Addie diese beiden Fähigkeiten verlor.

Aber emotional fühlte sie sich verletzt, gedemütigt und wütend. Rachel verübelte es ihrer Mutter, wie sie sie seit ihrer Ankunft behandelte. Sie fühlte sich manipuliert, weil Addie einst unschlagbar in dieser Beziehung gewesen war. Addie hatte sie schließlich mit ihren Machenschaften auseinandergebracht. Das konnte Rachel nicht so leicht vergessen, jetzt, wo Deputy Skreawupps Wagen die Einfahrt herunterrollte.

»Mutter«, wiederholte Rachel. Sie gab sich Mühe, ruhig zu sprechen, damit sie nicht wieder eine so katastrophale Reaktion auslöste wie die am Abend zuvor. »Ich bin Rachel, deine Tochter.«

Addie sah sie an, und die Brauen über ihren kühlen, blauen Augen zogen sich verärgert zusammen. »Natürlich weiß ich, wer du bist.«

Das war ihre Standardantwort, wenn sie versuchte, eine Erinnerungslücke zu überspielen, aber diesmal war es die Wahrheit. Vorhin, als sie Rachel oben im Flur gesehen hatte, hatte sie ihre Tochter nicht erkannt. Jetzt schämte sie sich dafür, daß sie die Polizei gerufen hatte, aber was passiert war, ließ sich nicht mehr ändern. Sie schloss die Augen und wandte sich ab.

»Mutter, ich weiß, daß du Krank bist. Ich bin hergekommen, um dir zu helfen.«

»Ich bin in letzter Zeit ein bisschen vergesslich, weiter nichts. Ich brauche keine Hilfe.«

»Brauchst du überhaupt keine Hilfe, oder brauchst du meine Hilfe nicht?« Rachel spürte, wie ihr Zorn langsam überzuschäumen drohte. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, aber ihrer Stimme war anzuhören, welche Anstrengung sie das kostete. »Können wir die Vergangenheit nicht hinter uns lassen und uns gemeinsam der Zukunft stellen?«

Die Vergangenheit. Addie sah ihre Tochter lange und unversöhnlich an. Die Lücken ihrer Vergangenheit wurden täglich größer, aber an den Streit vor Rachels Abreise aus Berkeley konnte sie sich noch Wort für Wort erinnern. »Du hast mich allein gelassen. Du hast alles aufgegeben, wofür wir so hart gearbeitet hatten.«

»Du hast mich rausgeworfen!« schoss Rachel ohne nachzudenken zurück. Die Schmerzen, das Leid, die Verbitterung waren immer noch da, lauerten dicht unter der Oberfläche. Der einzige Unterschied zwischen ihr und ihrer Mutter war, daß sie ihre Gefühle noch unter Kontrolle hatte.

Rachel atmete langsam und unsicher ein und stemmte sich von ihrem Stuhl hoch. Das Toastbrot stand auf der Anrichte. Methodisch löste sie den Gummiring und holte ein paar Scheiben aus der Plastiktüte.

»Wir werden heute zu Dr. Moore gehen.«

Addie verzog das Gesicht. »Dieser Trottel. Ich will nichts mit ihm zu tun haben.«

Mit zitternder Hand steckte Rachel zwei Scheiben Brot in den Toaster. Sie stand so kurz vor dem Explodieren, daß sie innerlich und äußerlich bebte. »Wir gehen.«

»Du kannst mir gar nichts vorschreiben«, widersprach Addie. Betont langsam erhob sie sich von ihrem Stuhl und schob ihn zurück.

Rote Flecken waren auf ihre weißen Wangen getreten. Ihre Tochter versuchte also, sie um ihre Unabhängigkeit zu bringen. Nun, sie würde das nicht kampflos hinnehmen! Sie würde es überhaupt nicht hinnehmen! Daß sie älter und ein bisschen vergesslich wurde, gab Rachel noch lange nicht das Recht, in ihr Leben zu platzen und das Kommando zu übernehmen. »Für wen hältst du dich eigentlich? Kommst nach all den Jahren wieder und glaubst, du brauchst alles bloß an dich zu reißen, wie? Dahinter steckt dieser Terence, stimmt's? Dieses nichtsnutzige, jämmerliche kleine Frettchen.«

»Terence hat nichts damit zu tun, Mutter«, antwortete Rachel leise, weil ihr der Zorn langsam die Kehle zuschnürte.

Ein triumphierendes Leuchten trat in Addies Augen. »Das ist seit Jahren das erste Vernünftige, was ich von dir höre. Ich habe dich davor gewarnt. Ich hab' ja gleich gesagt -«

Plötzlich flog die Küchentür auf, und Bryan tanzte herein, »I've Got a Crush on You« singend. Offenbar ohne die gespannte Atmosphäre im Raum wahrzunehmen, packte er Addie, wirbelte sie singend durch die Küche. Er übertrieb gnadenlos. Addie errötete wie ein junges Mädchen und begann zu kichern. Augenblicklich löste sich ihr Ärger in nichts auf.

»Hennessy, Sie alter Ganove«, schnaufte sie und holte im Spaß mit der Hand aus, als er sie bei ihrem Stuhl losließ und dann alleine weitertanzte, »Sie wissen wirklich nicht, was Anstand ist.«

Bryan blieb mitten in der Küche stehen, räusperte sich und begann zu rezitieren: »Anstand: Übereinstimmung mit den Erfordernissen des guten Geschmacks oder sozialen Übereinkünften; Angemessenheit in Betragen, Kleidung etc.; Ziemlichkeit.«

»Hast du irgendwas davon begriffen, Rachel?« fragte Addie trocken.

Rachel knallte das Buttermesser auf die Anrichte. »Dein Toast ist fertig.«
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»Hennessy macht meinen Toast. Deinen esse ich nicht. Wahrscheinlich willst du mich vergiften.«

»Der Gedanke ist mir tatsächlich gekommen«, murmelte Rachel vor sich hin und bekam sofort ein schlechtes Gewissen, obwohl niemand die Bemerkung gehört hatte und sie es auch nicht ernst gemeint hatte.

»Lassen Sie mich das machen«, flüsterte ihr Bryan ins Ohr, der zu ihr gekommen war und den Teller mit Toast von der Anrichte nehmen wollte.

»Nein«, widersprach Rachel energisch. Sie riss ihm den Teller wieder aus der Hand und schleuderte dabei fast das Brot auf den Boden.

Die Tatsache, daß Bryan, ein Außenseiter, besser mit Addie zurechtkam als sie, war wie Salz auf ihre offenen Wunden. Und es war ein weiterer Grund, weshalb er nicht bleiben konnte. Sie und Addie mussten eine Menge aufarbeiten oder wenigstens lernen, ihre neuen Rollen zu akzeptieren. Nicht Bryan Hennessy, sondern sie würde sich um ihre Mutter kümmern. Denn ihr war klar, daß Männer wie Bryan Hennessy den Schwanz einzogen, sobald es ungemütlich wurde.

Er war Terence hoch zwei - ein Träumer, ein Rumtreiber, ein Mann, der mit einem idiotischen Grinsen im Gesicht die Wirklichkeit ignorierte. Plötzlich wurde ihr der Vergleich zuviel und verstärkte ihr Bedürfnis, für Addie zu sorgen.

»Nein. Ich brauche Sie nicht. Wir brauchen Sie nicht«, erklärte sie und funkelte ihn böse an. »Scheren Sie sich weg, mitsamt ihren blöden Kartentricks und Ihren blöden Rosen!«

Bryan wich zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. Ich habe wirklich etwas Besseres zu tun, sagte er zu sich selbst, genau wie Deputy Skreawupp vorhin. Er konnte sich etwas Angenehmeres vorstellen als den Ärger, der Rachel Lindquist bevorstand, und er brauchte sich ganz bestimmt nicht beleidigen zu lassen, nur weil er ihr helfen wollte.

Ohne ein Wort drehte er sich um und wollte aus der Küche verschwinden, aber die Tür zum Gang ließ sich nicht öffnen. Er stemmte sich mit der Schulter dagegen und drückte mit aller Kraft, aber sie blieb zu. Er atmete langsam und tief ein, trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Hinter ihm ging das Leben am Frühstückstisch der Lindquists weiter. Rachel versuchte, Addie zu einem Toast zu überreden, und Addie weigerte sich, ihn anzurühren. Mit jedem Wort schwoll ihre Stimme unheilverkündend an.

»Ich muss wirklich ein Riesenmasochist sein«, murmelte Bryan kopfschüttelnd vor sich hin. Er setzte sein strahlendstes Lächeln auf und drehte sich um. »Haben Sie gesagt, Sie fahren in die Stadt? Ich komme mit; ich muss in die Bücherei.«

»Ich habe Sie nicht eingeladen, Mr. Hennessy«, antwortete Rachel. Ein geradezu pervers angenehmer Schauer überlief sie, als sie erkannte, daß sich dieser Mann von einem Nein nicht bremsen ließ. Er war wie eine menschliche Planierraupe. Und dieses unschuldige, sympathische Gesicht, das er immer zur Schau stellte, war nur eine ablenkende Maske.

»Nein, das haben Sie nicht«, sagte er leutselig, bevor er sich an den Tisch setzte. »Wann fahren wir?«




»Um zwei«, antwortete sie automatisch, dann hielt sie inne. Ihre Augen wurden schmal, und ihre vollen Lippen zogen sich zu einem dünnen Strich zusammen. Sie würde sich nicht erpressen lassen. Sie würde nicht zulassen, daß sich Bryan Hennessy in ihr Leben schlich. »Und nehmen Sie Ihre Zahnbürste mit«, erklärte sie ihm, während sie aufstand und an den Ofen trat, um Kaffee zu kochen. »Wir setzen Sie im nächsten Hotel ab.«




»Um die Wahrheit zu sagen, es ist vielleicht schon zu spät, Ms. Lindquist.« Dr. Moores sanfte, väterliche Stimme tönte Rachel noch in den Ohren, als sie wieder hinter dem Lenkrad ihrer rostigen Chevette saß.

»Trotz der vielen Forschungen auf diesem Gebiet wissen wir nur wenig über die Krankheit. Sie entwickelt sich bei jedem Menschen anders, je nachdem welche Bereiche des Gehirns angegriffen werden. Manche Menschen verlieren die Fähigkeit zu lesen, während andere zwar noch lesen können, aber nicht mehr verstehen, was sie lesen. Manche können zwar ein Gespräch von Mensch zu Mensch, aber keine Unterhaltung am Telefon mehr verstehen. Andere können sich an alles erinnern, was vor zehn Jahren passierte, aber sie haben keine Ahnung, was vor zehn Minuten geschehen ist.«

»Sie scheint sich an alles zu erinnern, was vor fünf Jahren passiert ist«, bemerkte Rachel betrübt.

Dr. Moore mit seiner jahrzehntelangen Erfahrung auf dem Gebiet der Medizin und im Umgang mit Menschen hatte ihre Hand genommen, weil er wusste, daß auch ein noch so kleiner Trost den Schmerz lindern konnte. »Aber deshalb begreift sie vielleicht trotzdem nicht, was heute oder morgen geschieht. Ich sage nicht, daß das nicht passieren kann, Ms. Lindquist. In diesem Stadium der Krankheit ist alles noch offen. Sie müssen sich bloß klarmachen, daß Sie nicht auf eine Versöhnung hoffen dürfen, weil die vielleicht nie eintreten wird.«

Rachel ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken und schloss verzweifelt die Augen. Eine Versöhnung mit Addie war genau das, was sie wollte, was sie brauchte, was sie erhoffte. Was konnte sie sonst noch erwarten? Bestimmt kein Mittel gegen die Alzheimer Krankheit; noch wusste niemand, wodurch die Krankheit ausgelöst wurde, ganz zu schweigen davon, wie man sie heilen konnte.

»Werden wir den ganzen Tag hier herumsitzen, oder willst du mich noch woandershin verschleppen?« fragte Addie herrisch.

»Wir müssen noch beim Supermarkt haltmachen«, antwortete Rachel.

»Ich will nicht in den Supermarkt.« Der Supermarkt war viel zu verwirrend mit seinen unzähligen Regalen voller verschiedener Dinge und Millionen Marken, zwischen denen man auswählen musste. Addie mied den Supermarkt so gut es ging. Sie sah Rachel von der Seite an. »Aber wahrscheinlich wirst du mich trotzdem zwingen, mit dir reinzugehen.«

»Du musst nicht mit rein. Du kannst im Wagen warten, wenn du möchtest.«

Rachel war zu sehr in ihre Gedanken vertieft, um den erleichterten Seufzer ihrer Mutter zu hören. Sie ließ den Motor an, fuhr aus dem Klinikparkplatz und reihte sich in den Strom der Touristenautos ein. Der Nebel, der das Fischerdorf am frühen Morgen einhüllte, hatte sich längst verzogen. Der Tag war klar und der Himmel strahlend blau. Anastasias malerische Straßen waren voller Menschen, die herumschlenderten, von Schaufenster zu Schaufenster bummelten und die liebevoll restaurierten viktorianischen Gebäude des Ortes bewunderten. Durch die offenen Wagenfenster drangen Verkehrslärm, Möwenschreie und das Rauschen der fernen Ozeanbrandung ins Auto.

Es wirkte alles so friedlich, dachte Rachel. So normal und gesund. Sie hätte sich leicht in den Ort verlieben können. Leider würde es nie dazu kommen. Auf sie wartete Anfang des Wintersemesters ein Job in San Francisco. Ein Anruf bei einer ehemaligen Stimmlehrerin, die jetzt in der Verwaltung der Phylliss Academy of Voice arbeitete, hatte ihr eine Stelle als Lehrerin eingebracht. Sobald sie Addies Finanzen geregelt und Drake House verkauft hatte, würden sie nach Süden in die Großstadt ziehen. Anastasia würden sie, wenn überhaupt, höchstens am Wochenende besuchen können.

Wie durch ein kleines Wunder wurde gerade ein Parkplatz vor Berg's Supermarkt frei, als Rachel ihren Wagen über die Kreuzung zwischen Fourth und Kilmer Street steuerte. Sie parkte ein und stellte den Motor ab.




»Es dauert nur einen Moment«, sagte sie, während sie ihr Portemonnaie packte und ausstieg.

Addie lächelte milde und ohne den Blick von dem Autoschlüs-sei zu nehmen, der immer'noch im Zündschloss der Chevette steckte.




 

»Addie hat also eine Tochter«, wiederholte Alaina Montgomery-Harrison nachdenklich. Sie hatte sich wie ein Habicht auf die einzige wesentliche Aussage gestürzt, die Bryan gemacht hatte, seit sie mit ihm aus ihrem Büro gekommen war, um die Sonne zu genießen. Sie lehnte mit dem Rücken an der sonnengewärmten Außenmauer des Gebäudes, in dem sich ihre Anwaltskanzlei befand. Ihr elegantes rotes Markenkostüm hob sich auffällig von dem weißen Verputz ab. Die kühlen blauen Augen musterten eindringlich den Freund. »Wie sieht sie denn aus?«

Bryan zuckte verlegen mit den Achseln. Er steckte die Nase in eines der lokalhistorischen Bücher, die er in der Bücherei ausgeliehen hatte, und murmelte: »Wie eine Frau.«

Alaina warf ihm einen Seitenblick zu. »Ach, das klärt natürlich alles. Sie steht also irgendwo zwischen Cindy Crawford und Roseanne Barr?«

»Hmmm ...« Bryan schaute mit strahlenden Augen und einem noch strahlenderen Lächeln auf und versuchte, sie von ihrem Thema abzubringen. »Wie geht es meiner wunderschönen Patentochter?«

»Natürlich ausgezeichnet«, antwortete Alaina, wobei sie gelangweilt ihre perfekt manikürten Nägel betrachtete. »Was für ein lahmer Versuch, mich von der Fährte zu locken, Bryan. Warum tust du so geheimnisvoll?«

»Ich tue nicht geheimnisvoll«, protestierte er. »Es gibt einfach nicht viel zu erzählen. Sie ist Addies Tochter. Sie ist jung, sie ist hübsch, sie kommen nicht miteinander aus.« Sie hat an meiner Schulter geweint, und ich wollte schon seit ewigen Zeiten keine Frau so gern küssen, fügte er im stillen hinzu, während er ziellos in seinem Buch herumblätterte.

»Das nenne ich eine knappe Zusammenfassung. Du solltest dich bei Reader's Digest bewerben. Stell dir vor, wieviel Papier sie sparen könnten, wenn du die Bücher für sie kürzen würdest«, bemerkte Alaina. Sie steckte die Hand aus und schlug sanft das Buch zu, hinter dem Bryan sich vor ihren Fragen zu verstecken versuchte. Ihr Blick tastete sein Gesicht mit unverhohlener Sorge ab. »Und welche Rolle spielst du in Drake House?«

Bryan gab sich alle Mühe, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Ich will dort einen Geist finden.«

»Und?«

»Manchmal hasse ich dich für deinen messerscharfen Instinkt«, beschwerte er sich. Wie immer ließ sich Alaina davon wenig beeindrucken. Er seufzte schwer. »Also gut. Die Situation ist festgefahren. Wenn ich Rachel und Addie auch nur ein bisschen helfen könnte -«

In diesem Augenblick ertönte eine Hupe, und eine rostige orangefarbene Chevette schoss mit quietschenden Reifen um die Ecke. Die Menschen auf dem Gehweg pressten sich kreischend an die Hauswand, als ein Hinterrad den Bordstein schnitt und eine Mülltonne in hohem Bogen davonsegelte. Bryans Augen wurden groß vor Entsetzen, als er sah, wer den Wagen fuhr.

»Addie!« brüllte er, ließ seine Bücher fallen und rannte dem Wagen nach.

Die Chevette fuhr quer über die andere Straßenseite, löste dadurch ein Hupkonzert der entgegenkommenden Autos aus und setzte dann über den Bordstein in den Kilmer-Park. Menschen und Tauben stoben in alle Richtungen davon. Addie streckte den Kopf aus dem Seitenfenster, winkte und brüllte die Leute an, aus dem Weg zu gehen.

Bryan holte sie ein, als sie das Steuerrad drehte und um das Denkmal des seligen William Kilmer zu kreisen begann, eines Botanikers, der in Anastasia aufgewachsen war und es außerhalb der Stadtgrenzen zu großer Unbekanntheit gebracht hatte. Bryan lief neben dem Wagen her, bis es ihm gelang, die Beifahrertür aufzuzerren, dann schwang er "sich in den fahrenden Wagen. Jetzt brauchte er sich nur noch nach links zu lehnen und den Zündschlüssel rauszuziehen. Die Chevette rollte langsam aus und blieb stehen.

Bryan atmete erleichtert auf. Der Park war voller Touristen, die sich jetzt näher herantrauten, um ihre morbide Neugier zu befriedigen. Addie hätte jeden von ihnen erwischen, seinen irdischen Ausflug beenden und ihn auf eine ewige Reise schicken können.

»Mit den Bremsen stimmt was nicht«, murrte Addie finster, weil sie auf keinen Fall zugeben wollte, daß sie nicht mehr wusste, wie man sie bediente.

Rachel kam angelaufen. Ihr Gesicht war kalkweiß. Bryan stieg aus dem Wagen, umrundete die Kühlerhaube und nahm sie am Arm. Er ließ die Schlüssel von seinem Zeigefinger baumeln, dann schloss er sie in seine Faust, während er Rachel beiseite nahm.

»Addie darf nicht mehr fahren«, sagte er leise. Als er ihre Miene sah, rang er sich ein halbes Lächeln ab.

Rachel war zu erschrocken, um sprechen zu können. Sie starrte ihn bloß an, entsetzt über das, was geschehen war und was hätte geschehen können.

»Es ist schon gut«, sagte Bryan, der sich vorstellen konnte, wie sie sich fühlte. »Es wurde niemand verletzt.«

Ohne nachzudenken, beugte er sich vor und drückte ihr einen leichten Kuss auf die Lippen. Goldene, elektrisierende Funken stoben durch seinen Leib und raubten ihm den Atem.

»Ich fahre Sie beide heim«, hauchte er, ohne recht zu wissen, wie er die Worte überhaupt herausgebracht hatte. Sein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer.

Benommen legte Rachel die Fingerspitzen auf ihre Lippen. Er hatte sie geküsst. Er hatte sie geküsst, und augenblicklich war das Blut in ihren Adern, das vor Schreck gefroren war, wieder geschmolzen. Eigentlich hätte sie ihm jetzt sagen müssen, daß er nicht mit ihnen zurückfahren würde, aber sie brachte die Worte einfach nicht über ihre Lippen.

»Wir fahren gleich heim. Sie trinken einen Brandy, dann können Sie sich ein bisschen hinlegen«, erklärte Bryan weiter, während er sie zum Wagen zurückführte. »Abendessen gibt es um sieben.« Er öffnete die hintere Tür, half Rachel beim Einsteigen und beugte sich dann durch das offene Fenster.

»Übrigens, in Drake House machen wir uns zum Abendessen fein.«

»Fein?« wiederholte Rachel verwirrt.

»Hmm. Schwarze Fliege oder das, was dem am nächsten kommt.«

»Meinen Sie das ernst?« Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. »Sie machen keine Witze?«

Bryan lächelte. »Vollkommen und nein. Außerdem«, fügte er hinzu, und attraktive Fältchen furchten sich in seine Augenwinkel, »meine ich es nie so ernst, wie wenn ich Witze mache.«

Damit richtete er sich auf und nahm wortlos den Strafzettel entgegen, den ihm Deputy Skreawupp überreichte. Sein Blick warnte den Deputy davor, auch nur ein Wort zu sagen. Er öffnete die Fahrertür, ließ sich neben Addie in die Chevette sinken und sagte: »Rutschen Sie rüber, meine Schöne, und lassen Sie einen Mann ans Steuer.«

Addie kicherte und schlug ihm auf den Arm. »Sie riesiger irischer Schlingel!«

Langsam steuerte er den Wagen aus dem Park, halb aus dem Fenster gelehnt, winkend und der Menge zulächelnd, als würde er eine Parade anführen. Addie ließ sich von ihm anstecken, streckte ebenfalls den Kopf aus dem Fenster und warf alte Hustenbonbons, die sie in ihrer Handtasche gefunden hatte, in die Menge.

Auf dem Rücksitz saß Rachel, starrte vor sich hin und wunderte sich darüber, wieviel doch ein einziger, kleiner Kuss bewirken konnte.









Kapitel 5



Rachel schaute auf ihre Uhr und zog die Stirn in Falten. Zehn vor sieben. Sie hatte eigentlich nicht schlafen wollen. Nach ihrer Rückkehr aus Anastasia hatte sie Bryans Rat beherzigt, wenn auch leicht abgeändert, indem sie den Brandy gegen ein heißes Bad eintauschte. Sie hatte sich im oberen Bad eingeschlossen und in der tiefen, alten, klauenfüßigen Wanne gebadet, bis die Spannung, die sich den ganzen Tag über aufgebaut hatte, wieder verschwunden war. Es hatte sie Mühe gekostet, ihren Geist freizubekommen, und diese Anstrengung hatte sich bemerkbar gemacht. Als sie schließlich, in einen alten Frotteebademantel gehüllt, in ihr Zimmer zurückkam, hatte sie sich auf dem alten, knarrenden Bett zusammengerollt, um sich wenigstens ein paar Minuten auszuruhen.

Zwei Stunden später war sie abrupt aus tiefem Schlaf aufgewacht, mit dem deutlichen Gefühl, daß sie beobachtet wurde. Sie hatte sich aufgesetzt, den Bademantel über der Brust zusammengezogen und sich in dem Zimmer umgesehen, das sie an diesem Morgen bezogen hatte. Es lag im Turm am Ende des Südflügels. Die Wände waren gekrümmt; es gab keine dunklen Ecken, in denen man sich verstecken konnte. Das Zimmer war still und leer, aber es war jemand da gewesen. Das sagte ihr nicht nur die Spannung, die sie immer noch spürte. Quer über ihrem Bett lag ein Kleid. Ein Kleid, das sie nie zuvor gesehen hatte.

Unsicher strich Rachel wenig später mit der Hand über seine Vorderseite. Es war ein eigenartiges Gefühl, ein Kleid anzuziehen, von dem sie nicht wusste, woher es gekommen war und wem es gehörte, aber trotzdem hatte sie dem Drang nicht widerstehen können. Wenn Bryan es ernst gemeint hatte mit dem Umziehen fürs Abendessen, dann hatte sie nichts Passendes dabei - jedenfalls nichts, was es mit diesem Kleid aufnehmen konnte. Die meisten ihrer Kleider und Röcke waren bequeme Baumwollsachen im Studenten-oder Westernstil. Während ihres unbeständigen Lebens mit Terence hatte sie weder die Gelegenheit noch das Geld gehabt, sich ein Abendkleid zu kaufen.

Die Vorstellung, sich zum Abendessen fein zu machen, erschien ihr absurd. Es war ein Ritual aus längst vergangenen Zeiten und von Menschen, die sie nur aus dem Fernsehen oder aus Büchern kannte. Offenbar handelte es sich um eine der kleinen exzentrischen Angewohnheiten, die Addie seit Ausbruch ihrer Krankheit entwickelt hatte. Im Lichte dessen, was seit ihrer Ankunft passiert war, hielt Rachel es für das beste, sich diesem eigentümlichen Diktat zu beugen. Wenn sie ihre Mutter damit glücklich machte, wenn Addie sich dadurch ihr gegenüber ein bisschen öffnete, dann war es bestimmt die Mühe wert.

Sie schaute sich in dem frisch polierten Spiegel über der Frisierkommode an. Das Kleid war aus burgunderroter Seide und mit schwarzen Steinperlen verziert. Die dünnen Träger mündeten vorn wie hinten in einen tiefen V-Ausschnitt. Der Faltenrock fiel von der tief sitzenden Taille bis auf ihre Knöchel. Das Kleid schien aus den zwanziger Jahren zu stammen - eine Antiquität. Seit ewigen Zeiten hatte sie nichts so Schönes mehr getragen. Und Bryan Hennessy hatte es ihr gebracht.

Bei dem Gedanken wurde ihr heiß. Er musste hereingeschlüpft sein und es am Fußende des Bettes abgelegt haben, während sie geschlafen hatte. Und wenn sie in diesem Moment die Augen aufgeschlagen und ihn angesehen hätte? Vielleicht wäre ihr Bademantel verrutscht, und sein Blick hätte sich langsam gesenkt ...

Rachel schnappte verlegen nach Luft. Die Frau im Spiegel wirkte unsicher. Das dämmrige Licht im Zimmer ließ ihre Augen tiefviolett leuchten. Ihre Wangen waren gerötet. Und ihr Mund sah irgendwie verletzlich aus. Sie hatte keine Zeit mehr, sich das Haar wieder hochzustecken, deshalb ließ sie es in dichten, goldenen Wogen über ihren Rücken fallen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Bryan die Frisur gefallen würde.

»O Himmel«, stöhnte sie müde. Sie kniff die Augen zusammen und rieb sich die Schläfen. »Was soll ich bloß mit diesem Bryan machen?«

Irgendwo erklang ein Gong.

»Ein Essensgong?« Sie lachte leise. »Na ja, eigentlich sollte mich das nicht überraschen. In diesem Haus ist nichts und niemand normal.«

Sie schlüpfte in ein Paar schwarze, hochhackige Schuhe, warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und ging aus dem Zimmer.

Sie sah Bryan, sowie sie die große Haupttreppe erreicht hatte, und das Herz sprang ihr in die Kehle. Ihre Hand tastete nach dem Mahagonigeländer, sie hielt inne und sah nach unten, wo der Geisterjäger mit einem Drink in der Hand stand und sich mit einer Frau unterhielt, die Rachel nie zuvor gesehen hatte.

Bisher hatte sie ihn auf eine unkomplizierte, sehr amerikanische Art attraktiv gefunden. Diesen großen, süßen Kerl mit den ernsten blauen Augen, dem immer zerzausten braunen Haar und den Notizzetteln, die ihm aus allen Taschen purzelten. Aber in einem Abendanzug sah er wirklich umwerfend aus. Das schwarze Sakko schmiegte sich um seine Schultern, wie es Kleidung von der Stange keinesfalls konnte. Sein weißer Hemdkragen betonte sein starkes, frisch rasiertes Kinn. Sein Haar sah aus, als hätte er es tatsächlich gekämmt. Er wirkte ausgesprochen intelligent, selbstbewusst und reich.

Vor allem wirkte er vollkommen gelöst in diesem steifen Aufzug und das verwirrte Rachel am meisten. Würde sie jemals schlau aus diesem Bryan Hennessy werden? War er ein Scharlatan oder ein Wissenschaftler? Ein Betrüger oder Bonvivant? Sie wusste nur eines mit Gewissheit: daß er an Geister und Magie glaubte und daß sie sich lieber von ihm fernhalten sollte.

Während sie langsam die Treppe hinunterging, zwang sie sich, auch die Frau mit der wilden, kastanienbraunen Mähne zu mustern. Das Licht aus dem Kronleuchter betonte den rötlichen Glanz in den Strähnen, die ihr koboldhaftes Gesicht umrahmten. Sie hatte riesige schwarze Augen und lächelte auf eine ansteckende, boshafte Weise, die ihr irgendwie vertraut vorkam. Sie wirkte bezaubernd trotz ihrer Kleidung - einem weißen Herrenhemd und schwarzen Schlips über einem wild geblümten Trachtenrock und Reitstiefeln.

Plötzlich blickte die Frau auf und strahlte zurück. »Sie sind bestimmt Rachel«, sagte sie. Ihre Stimme klang honigweich wie bei einem Südstaatler.

Bryan wandte den Kopf und starrte die Frau auf der Treppe mit offenem Mund an. Ehrfürchtig und gespannt schaute er zu ihr auf, als hätte er eben eine Vision. Die Knöpfe auf seiner Hemdbrust spannten sich, so tief holte er Luft.

Rachel stand auf dem Treppenabsatz und erwiderte unsicher seinen Blick, mit großen Augen und offenem Haar, das wie ein goldener Wasserfall über ihre Schultern wallte. Das altmodische Kleid, das sie trug, ließ die Schultern frei und umschmiegte ihre kleinen Brüste. Weil es so einfach geschnitten war und einen langen Rock hatte, konnte man das Kleid kaum als enthüllend bezeichnen, aber trotzdem unterstrich es Rachels Weiblichkeit und den ihr eigenen Sinn für Klasse.

Jayne stieß Bryan mit dem Ellbogen mit einer schnellen, offenbar vertrauten Bewegung in die Seite, ohne daß ihr Lächeln auch nur eine Sekunde schwächer wurde. »Bryan Hennessy, ich weiß, daß dir deine Mutter bessere Manieren beigebracht hat.«

»Was?« Er schaute sie verwirrt an und fand dann zu sich. »Ach, natürlich. Jayne, das ist Addies Tochter Rachel Lindquist. Rachel, das ist Jayne Jordan Reilly, eine Freundin von mir aus dem College und auch Addies Freundin.«

»Ich freue mich so, Sie kennenzulernen«, sagte Jayne und streckte Rachel die Hand entgegen. »Ich habe schon viel über Sie gehört.«

»Aber ich bin erst gestern abend angekommen«, antwortete Rachel ein bisschen überrascht, daß die Fremde sie so warmherzig begrüßte.

Jayne zuckte mit den Achseln, nahm Rachels Arm und führte sie von der Treppe weg. »Wir leben in einer Kleinstadt. Neuigkeiten verbreiten sich hier mit Lichtgeschwindigkeit. Was für ein entzückendes Kleid. Wo haben Sie das bloß gefunden?«

»Auf meinem Bett«, erwiderte Rachel spitz und schaute Bryan direkt in die Augen. Er hatte den Nerv, vollkommen unschuldig zurückzuschauen. »In meinem Zimmer tauchen komischerweise ständig irgendwelche Dinge auf.«

»Ach. meine Liebste, das überrascht mich gar nicht.« Jayne wedelte so energisch mit der zierlichen Hand, daß ihre violetten Fingernägel im Licht des Kronleuchters blitzten. Sie beugte sich mit eindringlicher, ernster Miene zu Rachel hinüber, als wollte sie ihr ein Staatsgeheimnis anvertrauen. »In diesem Haus spukt es, wissen Sie?«

»Das habe ich gehört«, antwortete Rachel und rang sich ein höfliches Lächeln ab. Dann schoss sie einen wütenden Blick auf Bryan ab, um ihr Missfallen zu bekunden.

»Sie hatten aber noch nicht das Glück, Wimsey zu sehen, oder?«

»Nein, das Vergnügen hatte ich noch nicht.«

Jayne runzelte enttäuscht die Stirn. »Zu schade. Addie ist die einzige, die ihn wirklich gesehen hat. Ich habe die Theorie aufgestellt, daß ihr Bewusstsein auf einer Verständnisebene mit Wimsey existiert, während sich unseres auf einer dualen Ebene befindet und wir ihn deshalb nie zu Gesicht bekommen. Was halten Sie davon?«

Rachel starrte sie einen Augenblick sprachlos an, zu verwirrt, um antworten zu können. So nett Jayne auch war, offenbar war sie genauso verrückt wie alle anderen in Drake House.

»Rachel glaubt nicht an Geister«, erläuterte Bryan, während er ihr ein Glas Weißwein reichte. Seine Augen funkelten wie Saphire. »Rachel ist Realistin.« Er sprach das Wort aus, als würde es sich dabei um einen strengen religiösen Orden handeln.

Jayne riss die dunklen Augen auf. Sie sah erst Bryan, dann Rachel und schließlich wieder Bryan an. »Oje.«

»Es tut mir leid, daß ich nicht früher heruntergekommen bin«, bemerkte Rachel, um das Thema zu wechseln. »Aber ich bin eingeschlafen. Dabei wollte ich Mutter beim Kochen helfen.«

»Ach, Addie kocht nicht mehr«, erwiderte Bryan.

Rachel zog die Brauen zusammen und sah ihn an. »Was soll das heißen? Mutter hat nachts in einem phantastischen Restaurant gearbeitet, als wir in Berkeley wohnten. Sie ist eine ausgezeichnete Köchin.«

»Nicht mehr seit dem berüchtigten Vorfall mit der Fischkopfsuppe und dem Schokoladen-Abführkuchen«, korrigierte Bryan.

Jayne verdrehte die Augen bei der Erinnerung. »Reverend MacIlroy war eine Woche lang indisponiert.«

Bryan seufzte. »Zum Glück war ich nach der Suppe satt und habe auf den Kuchen verzichtet.«

»Sie haben Fischkopfsuppe gegessen?« fragte Rachel ungläubig. Schon bei der Vorstellung wurde ihr flau im Magen.

»Ich ziehe es vor, sie als Bouillabaisse-Variation anzusehen. Es war bestimmt nicht das Schlechteste, was je meinen Gaumen berührt hat. Ich denke dabei an eine bestimmte Mahlzeit in China. Man macht dort mit Schlangen Dinge ...«

»Darüber spricht man nicht vor dem Essen«, wies ihn Jayne zurecht und sah in missbilligend an. Sie ergriff wieder Rachels Arm und geleitete sie zum Esszimmer, wobei sie ständig Fragen stellte oder Erklärungen gab. Ihre Unterhaltung wechselte lückenlos von einem Thema zum nächsten. »Ich finde es wunderbar, daß Sie heimgekommen sind, um sich um Addie zu kümmern. Wir sehen natürlich alle hin und wieder nach ihr, aber das ist nicht dasselbe.

Ich habe gehört, daß Sie Särfgerin sind. Wollen Sie sich hier in Anastasia Arbeit suchen?«

»Auf mich wartet ein Job an der Phylliss Academy of Voice in San Francisco«, antwortete Rachel, die keinen Grund sah, diese Tatsache zu verheimlichen. Außerdem musste sie sich darin üben, das zu sagen. Sie würde bald mit Addie über dieses Thema sprechen müssen, damit sie den Hausverkauf und den Umzug nach San Francisco planen konnten.

»San Francisco?« fragte Jayne, als hätte sie noch nie von diesem Ort gehört.

Bryan stand schweigend dabei und gab acht, daß seine Miene nichts verriet.

»Ja. Sobald ich die finanziellen Angelegenheiten meiner Mutter geregelt habe, werden wir das Haus verkaufen und in die Stadt ziehen.«

»Weiß Addie schon davon?« fragte Bryan, bemüht, gleichgültiger zu klingen, als er war.

Rachel nagte an ihrer Unterlippe. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Noch nicht.«

In diesem Moment hatte Addie ihren großen Auftritt im Esszimmer. Ihr Aufzug wirkte noch verrückter als der von Jayne. Über ihr geblümtes Hauskleid hatte sie eine hauchdünne, mit Straußenfedern besetzte rosa Robe geworfen. An den Füßen trug sie die grünen Gummistiefel. Mit einem königlichen, flüchtigen Blick begrüßte sie die drei.

»Hennessy, meinen G und T bitte.«

Rachel packte Bryan am Jackenärmel. Er drehte sich zu ihr um, und für einen kurzen Moment schwand ihre Angst. Er war ihr so nah. Sein Mund war nur Zentimeter von ihrem entfernt, als er sich zu ihr herabbeugte. Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, weil sie plötzlich an seinen Kuss denken musste. Unter ihren Fingerspitzen und der feinen Wolle seines Sakkos spürte sie felsenharte Muskeln.

»Keine Angst«, flüsterte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »In Addies G und T ist so gut wie kein G. Ich besprenkle bloß die Eiswürfel ein bisschen, damit ich ihr nichts vorgaukeln muss, wenn ich ihn ihr gebe.«

Er ging an die Anrichte und mixte den Drink. Rachel seufzte, weil sie der süßen Wärme, die ihre Brust durchströmte, hilflos ausgeliefert war. Es wäre so leicht, sich in ihn zu verlieben. Er sah gut aus, und er war auf seine eher bizarre Art sehr charmant. Er war so freundlich und sorgte so gut für Addie. Sie beobachtete, wie er ihrer Mutter den Drink überreichte. Plötzlich zwinkerte er Addie zu und zog eine Münze aus ihrem Ohr.

»Sie sind ein Idiot, Hennessy. Ich weiß gar nicht, warum ich Sie noch beschäftige«, schimpfte Addie und scheuchte ihn weg. Aber ihre Augen leuchteten wie nur selten, und auf ihren Wangen lag ein Hauch von Rosa, der nicht da gewesen war, als sie nach dem Vorfall im Park nach Hause zurückgekehrt waren.

Wie ihn Rachel um sein lockeres Verhältnis zu ihrer Mutter beneidete! Bei ihm war nicht jedes Wort von einer Vergangenheit voller Schmerzen und Missverständnissen belastet. Ihn hemmte keine Zukunft voller Kummer und Opfer. Er konnte gehen, wann immer es ihm gefiel, und niemand würde ihm einen Vorwurf daraus machen. Er brauchte sich nicht mit Problemen wie dem Verkauf von Drake House herumzuschlagen. Bryan brauchte bloß Münzen aus fremder Leute Ohren zu zaubern.

Sie setzten sich zu einem Abendessen, das aus einem reichhaltigen, leckeren Fleischeintopf und noch ofenwarmen Brötchen bestand. Es war nicht gerade ein 5-Gänge-Diner, wie es dem Porzellan und Silber auf dem polierten Walnusstisch angemessen gewesen wäre, aber es war eine herzhafte und gesunde Mahlzeit und konnte mit der Gabel und ohne Messer gegessen werden - ein wichtiger Punkt für Addie, die allmählich die Fähigkeit verlor, einen kompletten Bestecksatz zu benutzen.

»Hennessy ist ein ordentlicher Koch«, bemerkte Addie, während sie ein Brötchen in die Fleischsuppe auf ihrem Teller tunkte und vornehm daran knabberte. »Er ist auch ein unverschämter Schlingel, weil er darauf besteht, daß er mit uns am Tisch isst, aber ich gestatte es ihm trotzdem.«

Rachel legte die Stirn in Falten. Bryan war kein Butler, und sie sah nicht ein, warum er sich wie einer behandeln lassen sollte. Aber als sie den Mund aufmachte, um ihre Mutter aufzuklären, fing Bryan ihren Blick auf und schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Das ist sehr großherzig von Ihnen, Addie«, sagte er. »Nicht jeder ist so großzügig und nachsichtig wie Sie.«

Addie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Vergessen Sie das bloß nicht, junger Mann.« Sie schüttete den Rest ihres Gin Tonics hinunter und schob ihm das Glas zum Nachfüllen hin. Dann reckte sie die Nase in die Luft und sah Rachel missbilligend an. »Manche Menschen wissen Großzügigkeit und Opfer nicht zu schätzen. Man sieht ja, was aus denen wird.«

Rachel zermahlte ihre Antwort zwischen den Zähnen und würgte sie mit einem Stück Kartoffel hinunter.

»Habe ich Ihnen schon gesagt, wie atemberaubend Sie heute abend aussehen, Addie?« meinte Bryan leutselig, als er ihr das Glas zurückgab, das er mit einem Mineralwasser und einer Limonen-scheibe aufgefüllt hatte. »Ich kann mir keine andere Frau vorstellen, der diese Kombination so gut stehen würde wie Ihnen ... außer Jayne vielleicht«, fügte er dann hinzu und grinste seine Freundin quer über den Tisch an, die ihm die Zunge herausstreckte.

Addie strahlte und schüttelte die Straußenfedern.

»Und hat Rachel nicht auch ein bezauberndes Kleid gefunden?« ergänzte Bryan dann, ohne zu merken, wie weich und tief seine Stimme plötzlich klang. Genausowenig bemerkte er das Verlangen, das aus seinen Augen leuchtete.

Rachel saß ihm gegenüber, zwischen Addie, die am Kopf des Tisches thronte, und Jayne. Ein kleines, dankbares Lächeln zog an ihren Mundwinkeln.

Addie musterte ihre Tochter ungerührt. »Ja, es ist wirklich hübsch. Ausnahmsweise siehst du mal nicht aus wie eine billige Zigeunerin.«

Das Lächeln erlosch. Rachel schloss die Augen und zählte bis zehn.

»Rachel«, sagte Jayne fröhlich, während sie um das Fleisch in ihrem Eintopf herum aß, »erzählen Sie uns doch etwas von Ihrer Karriere als Sängerin. Mein Gott, das muss doch aufregend sein! Ich könnte eine Melodie nicht halten, selbst wenn sie Henkel hätte.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, antwortete Rachel und zuckte die Schultern. Sie hielt den Kopf gesenkt und den Blick fest auf den Teller gerichtet, während sie versuchte, das Thema so schnell wie möglich abzuhaken, ohne dabei unhöflich zu wirken. »Wir haben in einer Menge Clubs gespielt und sind in ein paar Fernsehsendungen über Volksmusik aufgetreten.«

»Wie wunderbar«, lächelte Jayne. »Ich liebe Volksmusik, sie ist so spirituell. So anschaulich und ehrlich in ihren Bildern. Finden Sie nicht auch, Addie?«

Addie kniff die Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammen. »Unsinn. Die einzig wahre Form von Volksmusik ist die Oper.«

Ohne sich auch nur für einen Sekundenbruchteil aus dem Konzept bringen zu lassen, wandte sich Jayne wieder an Rachel. »Sie sagten >wir<. Sie haben also einen Partner?«

»Ich hatte einen«, erklärte Rachel knapp. Ihre Finger krampften sich um die Gabel, während sie auf den Kommentar wartete, den ihre Mutter bestimmt dazu abgeben würde.

»Widerwärtiges kleines Frettchen.«

»Mutter, bitte ...«

»Addie, ich liebe es, wenn Sie Ihr Haar so tragen. Wie heißt diese Frisur?« fragte Bryan.

Addie sah ihn finster an. »Das ist ein Zopf. Ganz ehrlich, Hennessy, manchmal frage ich mich, ob Sie nicht geistig zurückgeblieben sind.«

»Jedenfalls steht Ihnen die Farbe ganz ausgezeichnet«, fuhr er lächelnd fort, während er das Gemüse mit der Gabel aufspießte.

Addie war hin-und hergerissen zwischen Rachel und Bryan, zwischen Missfallen und Albernheit. Bryan gewann sie mit einem Zwinkern für sich, und sie wandte sich ihm geschmeichelt zu. »Finden Sie wirklich?« fragte sie, während sie den struppigen Zopf streichelte, der ihr über die Schulter hing. »Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, es zu färben. Im Fernsehen hatten sie neulich eine Farbe namens >betörendes Ebenholz<.«

»O nein. Blondinen werden immer bevorzugt. Glauben Sie mir«, erklärte ihr Bryan lächelnd.

Addie errötete und wandte sich Jayne zu. »Er ist so ein Charmeur.«

»Das war er schon immer, Addie«, bestätigte Jayne. »Seine ganze Familie ist so. Mein Gott, Sie würden in Ohnmacht fallen, wenn Sie all diese Männer auf einen Haufen sähen. Sie sehen aus, als hätte man sie aus Gentleman's Quarterly ausgeschnitten.«

»Wo ist denn dieser Australier heute abend?« wollte Addie wissen, deren Geist sich schon wieder von Bryan abgewandt hatte.

»Reilly ist in Vancouver und dreht einen Film«, antwortete Jayne. Sie wurde unwillkürlich rot, als sie an ihren Mann dachte.

Bryan gelang es, die Unterhaltung von da an mehr in Jaynes Richtung zu lenken. Er brachte sie dazu, ausgiebig von der Schauspielerlaufbahn ihres Mannes und von ihrer eigenen beginnenden Karriere als Regisseurin zu sprechen. So gerne er auch mehr über Rachel und ihre Vergangenheit erfahren hätte, er wollte nicht, daß Jayne ihr die Informationen hier am Esstisch entlockte, wo Addie alles ins Lächerliche ziehen würde.

Dabei hätte er noch vor vierundzwanzig Stunden selbst Rachel gern lächerlich gemacht, fiel ihm plötzlich ein. Aber da hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, sie zu beobachten. Bis dahin hatte er alles, was er über sie wusste, aus Addies schneidenden Bemerkungen und dem Schmerz, der daraus sprach, geschlossen. Jetzt hatte er Rachel kennengelernt. Er hatte gesehen und gespürt, wie sie sich aus einem Gestrüpp widerstreitender Gefühle freizukämpfen versuchte. Er hatte mitbekommen, wie sehr sie auf ein winziges Zeichen hoffte, daß ihre Mutter ihr vergeben hatte, und er hatte gesehen, wie der Schmerz aus ihren tiefblauen Augen blitzte, als all ihre Hoffnungen aufs bitterste enttäuscht wurden.

Er hatte sich dazu durchgerungen, Addie und Rachel nach besten Kräften zu helfen. Und seit diesem Augenblick hatten sich seine Gefühle Rachel gegenüber unmerklich verändert. Er spürte, wie sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber erwachte. Jedesmal, wenn Addie ihr mit ihrer rasiermesserscharfen Zunge eine weitere Wunde zufügte, spürte er den unbestimmten Drang, Rachel in die Arme zu nehmen. Er versuchte, das Gefühl zu verdrängen, weil er im Grunde immer noch nicht bereit war, sich einzumischen, aber es wollte trotzdem nicht weichen.

Schließlich schob Jayne ihren Stuhl vom Tisch zurück und sah sie der Reihe nach entschuldigend an. »Ich sage das äußerst ungern, aber ich habe heute abend noch ein wichtiges Treffen. Ich muss wirklich gehen. Vielen Dank für die Einladung, Addie.«

»Du hast dich selbst eingeladen«, sagte Bryan mit einem ironischen Grinsen und stand ebenfalls auf.

Jayne schnitt ihm eine Grimasse. »Werd nicht schnippisch. Immerhin habe ich die Brötchen mitgebracht.«

»Das hast du«, gab er bereitwillig zu. »Und sie waren wirklich köstlich.«

Jayne beugte sich vor, küsste Addie auf die blasse, pergamentartige Wange und wünschte allen einen guten Abend.

»Wo steckt dieser Australier?« fragte Addie.

»Er arbeitet«, antwortete Jayne geduldig. Sie beugte sich noch mal vor und umarmte Rachel spontan. »Es war wirklich nett, Rachel. Sie müssen uns bald einmal auf der Farm besuchen.«

Rachel musste einfach lächeln. Es war unmöglich, Jayne nicht zu mögen. Sie hatte das Gefühl, eine neue Freundin gewonnen zu haben. »Das werde ich bestimmt. Es war schön, Sie kennenzulernen, Jayne.«

»Das gilt auch für mich«, gab Jayne ernst zurück.

»Übrigens, was ist Ihr Sternzeichen?«

»Äh ... ich glaube Wassermann«, murmelte Rachel unsicher und durch Jaynes plötzlichen Themenwechsel aus dem Konzept gebracht.

Jaynes dunkle Augen wanderten nachdenklich zwischen Rachel und Bryan hin und her. Ein geheimnisvolles Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Bryan, Lieber, bring mich doch bitte zur Tür, ja?« Bryan nahm Jaynes Arm und führte sie langsam durch den Flur. Die Lindquists blieben beide im Esszimmer, trotzdem sagte keiner von ihnen ein Wort, bis sie auf der breiten Veranda standen.

»Sie ist sehr hübsch.«

Bryan setzte ein verständnisloses, charmantes Lächeln auf und schob die Hände in die Hosentaschen. »Wer?«

Jayne zog auf reizende Art die Stirn in Falten. »Spar dir die Schauspielerei, Bryan Hennessy. Dazu kenn ich dich zu gut. Ganz im Ernst«, meinte sie entrüstet, wobei sie mit dem zierlichen Goldarmband an ihrem linken Flandgelenk spielte, »eigentlich müsste ich beleidigt sein.«

»Aber du bist viel zu beschäftigt damit, dir das Gespräch am Esstisch einzuprägen und es zusammenzufassen, um beleidigt zu sein.«

»Ich weiß gar nicht, wie du das meinst«, wehrte sie schmollend ab.

Bryan grinste breit. Er hob die Hand und zupfte spielerisch am Ende ihrer Krawatte. »Sag mal, führt diese wundersame Wendung der Ereignisse nun zu einem Telefonmarathon oder zu einer gemeinsamen Konferenz?«

Jaynes Augen blitzten fröhlich. »Faith hat extra deswegen einen Kuchen gebacken.«

»Weswegen?«

»Alaina glaubt, daß du dich verliebt hast.«

Bryan hätte nicht fassungsloser sein können, wenn sie ihn mit einem Hammer zwischen die Augen geschlagen hätte. Er taumelte tatsächlich einen Schritt zurück. »Das ist doch absurd! Ich habe sie gestern abend kennengelernt...«

»Reichlich Zeit für dich.«

»... und seitdem hat sie ständig versucht, mich aus dem Haus zu werfen. Das kann man kaum romantisch nennen«, wehrte er sich, wobei er nach besten Kräften die Erinnerung daran zu unterdrücken versuchte, wie er sie in seinen Armen gehalten hatte.

Jayne zuckte bloß mit den Achseln. »Monica Tyler hat dir eine Torte mit aufgespritztem Peace-Zeichen ins Gesicht geschleudert, und du hast dich in sie verliebt.«

»Du reißt diese Torte vollkommen aus dem Zusammenhang«, widersprach Bryan und streckte zornig den Zeigefinger vor. »Das war damals eine völlig andere Situation. Ich bin nicht in Rachel verliebt. Das kannst du dem Rest des versammelten Generalstabs ruhig melden. Ich bin nicht verliebt. Und ich werde mich auch nicht verlieben.«

»Sag das nicht, Kleiner«, flüsterte Jayne plötzlich ganz ernst. Sie hob die Hand und legte die Fingerspitzen auf seine glühend heiße Wange. »Ich weiß, wie sehr es schmerzt, wenn man jemanden verliert. Aber ein sehr weiser Mann hat mir einst erklärt, daß wir unser Leben nicht selbst komponieren können, sondern daß wir unser Glück dort finden müssen, wo es sich uns zeigt.«

Bryan legte die Stirn in Falten, als Jayne ihn mit seinen eigenen Worten konfrontierte. »Ich hatte ganz vergessen, wie dein fotografisches Gedächtnis dir bei den Kunstgeschichteprüfungen geholfen hat.« Er seufzte, starrte auf den ungemähten Rasen und in den Nebel, der alles in ein trübes, graues Tuch hüllte. »Ja, wir müssen unser Leben genießen, wann immer es geht. Genau dabei will ich Rachel und Addie helfen. Aber zu mehr bin ich noch nicht bereit.« Er lachte gekünstelt und verächtlich. »Außerdem bin ich der letzte, mit dem sich Rachel einlassen würde.«

Jayne schaute ihn aufmerksam an. »Woher willst du das wissen?«

»Ich habe einfach so ein Gefühl«, murmelte er gedankenverloren. Er erinnerte sich nur zu deutlich an Rachels innere Stimme, die erst an diesem Morgen genau das gesagt hatte.

Jaynes Augen weiteten sich. Sie machte schon den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Statt dessen lächelte sie milde und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Gib mir einen AbschiedsKuss.«




Pflichtbewusst folgte Bryan ihrer Aufforderung. Jayne rückte den Riemen ihrer unförmigen Leinentasche auf ihrer Schulter zurecht und trottete dann die Treppe hinunter und quer über den Hof zu ihrem kleinen, roten, uralten MG. Die ganze Zeit über pfiff sie leise vor sich hin. Ihr guter Freund Bryan hatte bei niemandem mehr »einfach so ein Gefühl« gehabt, seit Serena gestorben war ... Bis Rachel Lindquist aufgetaucht war.




»Verliebt«, murmelte Bryan abfällig, als er ins Haus zurückkehrte. Natürlich war er nicht verliebt. Er fühlte sich zu Rachel hingezogen, das ja. Jeder Mann mit Augen im Kopf würde sich zu Rachel hingezogen fühlen. Und natürlich hatte er Mitleid mit ihr. Das hätte jedes mitfühlende menschliche Wesen. Aber in sie verliebt? Es würde noch viel Zeit vergehen, ehe er bereit war, eine solche emotionale Verpflichtung einzugehen.

Mit der Absicht, sich für den Rest des Abends zu entschuldigen, machte er sich auf den Weg zum Esszimmer. Er hatte noch eine Menge zu lesen, über die Geschichte des Ortes und vor allem über die von Drake House. Wenn hier ein Wimsey gelebt hatte, dann wäre das höchstwahrscheinlich irgendwo verzeichnet. Und schließlich war er vor allem wegen Wimsey hier - um zu arbeiten, um seinen professionellen Instinkt wieder zu beleben, um wieder ins Gleis zu kommen. Sich zu verlieben stand nicht auf dem Programm.

Das Esszimmer war leer. Er war höchstens zehn Minuten auf der Veranda gewesen, trotzdem war der Tisch bereits abgeräumt und die Decke abgezogen worden. Das Zimmer sah so unberührt aus, als hätte das Abendessen gar nicht stattgefunden. Er wollte sich schon beglückwünschen und zu seinen Büchern davonstehlen, als er ein Geräusch aus der Küche hörte. Es klang wie ein leises, ersticktes Husten oder Schniefen ... oder Weinen.

Auf Zehenspitzen schlich er durch das Zimmer und drückte die Tür der Küche einen Spaltbreit auf. Rachel stand an der Spüle, in der sich die schmutzigen Teller im Seifenschaum stapelten, hatte die Arme vor die Brust verschränkt und eine Faust auf den Mund gepresst. Ihre nackten Schultern hoben sich steif, als sie abgehackt Luft holte und tapfer gegen die Tränen ankämpfte.

Bryan wurde es steinschwer ums Herz. Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um nicht in die Küche zu rennen und sie in seine Arme zu schließen. Statt dessen trat er leise von der Tür zurück und begann, laut zu summen. Er setzte ein strahlendes Lächeln auf, zauberte sich die Falten von der Stirn und platzte dann durch die Tür in die Küche.

»Oha! Das ist doch ein Job für den Butler!« verkündete er fröhlich.

Rachel schluckte die letzte unvergossene Träne hinunter und räusperte sich. Sie beschloss, ihm zu antworten; aber sie drehte sich nicht zu ihm um, weil sie befürchtete, daß ihre Augen die überwältigenden Gefühle verrieten, die sie so mühsam unter Kontrolle gebracht hatte. »Wir haben aber keinen Butler.«

»Ich nehme an, ich könnte jetzt beleidigt sein, aber dazu bin ich viel zu gutmütig. Außerdem ist das wahrscheinlich Ansichtssache.«




»Es ist eine Geldsache«, stellte Rachel fest. »Und davon habe ich nicht allzuviel.«




»Keine Angst«, beschwichtigte Bryan, während er sich neben ihr aufbaute und die schmutzigen Teller ansah. »Ich bin nicht teuer. Treiben Sie einfach ein, zwei Geister für mich auf, und schon freue ich mich wie ein Schneekönig. Wo ist Addie?"

Rachel lachte kurz und freudlos. »Sie wollte sich lieber in ihr Zimmer zurückziehen, als auch nur eine Minute in meiner verhassten Gesellschaft zu verbringen.« Die Tränen stiegen wieder auf, aber sie senkte den Kopf und kämpfte sie mit ungeheurer Willenskraft nieder.

»Ich verstehe«, sagte Bryan leise. Dann fällte er eine Entscheidung und machte eine wegwerfende Handbewegung zur Spüle hin. »Die Teller können warten. Kommen Sie mit.«

Rachel wollte ihm schon widersprechen, als er sie bei der Hand nahm und aus der Küche führte, aber sein entschlossen vorgerecktes Kinn verriet ihr, daß jeder Widerspruch nutzlos war. So sympathisch sich dieser Mann auch gab, manchmal war er störrischer als ein Maulesel. So folgte sie ihm also und sann darüber nach, wie fest und wie sanft zugleich sein Griff war.

Er brachte sie in sein Arbeitszimmer, einen männlich wirkenden Raum mit Kirschholztäfelung und einem Kamin. Nachdem sie sich auf einem lederbezogenen Zweisitzersofa niedergelassen hatte, kniete er vor dem Kamin und zündete das Feuerholz an, das bereits darin lag. Während heiße Flammen aus dem Holz züngelten, verschwand Bryan hinter dem Schreibtisch, zog eine Kristallkaraffe aus einer Schublade und füllte eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei der Gläser, die auf einer Ecke des Schreibtisches auf einem Silbertablett bereitstanden. Dann kehrte er zu ihr zurück und drückte ihr ein Glas in die Hand.

Rachel presste sich in eine Ecke des Sofas, als Bryan sich am anderen Ende niederließ. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen, überrascht von seiner plötzlich autoritären Ausstrahlung. Er schaute sie ernst durch seine Brillengläser an.

»Rachel«, begann er höchst würdevoll. »Ich glaube, ich sollte Sie lieber warnen: Ich werde Ihnen helfen, ob es Ihnen passt oder nicht.«

»Mir helfen?« fragte sie und musterte ihn misstrauisch. »Wobei helfen?«

»Mit Addie zurechtzukommen. Ich habe den starken Eindruck, daß Sie sich nicht so leicht helfen lassen.«

»Wahrscheinlich, weil ich in letzter Zeit kaum Gelegenheit zum Üben hatte«, murmelte sie offenherzig. Sie starrte nachdenklich in die Flüssigkeit in ihrem Glas.

»Wollen Sie mir diese kryptische Bemerkung erläutern, oder muss ich zu den Befragungsmethoden greifen, über die man lieber nicht spricht?«

Sie schaute augenblicklich zu ihm auf; es war nicht festzustellen, ob er das im Spaß oder im Ernst gesagt hatte. Er sah sie freundlich an - wieder eine Maske, entschied sie.

»Ich weiß nur soviel: Addie und Sie hatten vor fünf Jahren eine Meinungsverschiedenheit, Sie verschwanden mit Clarence Dingsbums und kamen nicht zurück«, soufflierte ihr Bryan in der Hoffnung, daß sie auf sein Angebot eingehen und ihm den Rest der Geschichte erzählen würde.

Rachel stellte ihr Glas auf den Beistelltisch neben dem Sofa ab und stand auf. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen alle Einzelheiten aus meinem Leben erzählen sollte, Mr. Hennessy.« Ihr Selbsterhaltungstrieb war wieder erwacht. »Die Quintessenz der Geschichte ist die: Einmal in meinem ganzen Leben habe ich meiner Mutter getrotzt, und das hat sie mir nie verziehen.«

»Sie haben diesen Clarence geliebt?«

»Terence.«

Mit klammheimlicher Freude registrierte Bryan, daß sie zwar den Namen korrigiert hatte, nicht aber die Vergangenheitsform, in der er über ihre Beziehung gesprochen hatte. »Wo ist er jetzt?«

Rachel ging von den heißen Flammen fort und stellte sich an die kühlen Glastüren, die auf die nebelverhangene Terrasse führten.

»Er jagt wieder mal einem Regenbogen nach«, murmelte sie leise. Terence Bretton schien einem anderen Leben anzugehören, das schon jetzt so weit zurücklag, daß ihr selbst die Erinnerung an ihn unwirklich vorkam.

»Und was ist mit Ihnen, Rachel?« flüsterte Bryan leise.

Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen. Er hatte sich zu ihr gestellt, ohne daß sie es bemerkt hatte, aber jetzt nahm sie ihn dafür um so intensiver wahr. Sie spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, hörte Stoff über Stoff streifen, als er sich bewegte. Er berührte sie nicht, aber zu ihrer Beschämung merkte sie, daß sie sich genau das wünschte. Sie kannte diesen Mann noch keine zwei Tage, und trotzdem wünschte sie sich, er würde sie in die Arme nehmen und halten. Sie wünschte sich das so sehnlich, daß es schon weh tat.

Ihre Lider senkten sich flatternd, und augenblicklich überschwemmte sie das eingebildete Gefühl, umarmt zu werden. Seine Arme waren fest und stark, aber seine Berührung war sanft... Sie spürte, wie sie sich zurücklehnte, fast als würde sie in seine Arme gedrückt werden, und nahm all ihre Kraft zusammen, um das eigenartige Gefühl abzuwehren.

»Was ist mit Ihnen, Rachel?« fragte er. »Was ist mit Ihrem Regenbogen?«

»Sie meinen, wir sind hier gar nicht in Oz?« fragte sie leise. Plötzlich empfand sie tiefe Trauer, eine Trauer, die sich in ihrem weichen, klaren Tonfall ausdrückte. »Und ich war mir so sicher. Ich dachte, Sie wären der Zauberer, und Mutter ...«

Addie war die böse Hexe, die ihr erklärte, daß sie nie mehr nach Hause zurückkonnte, die ihr einredete, daß sie für immer in einem surrealistischen Alptraum gefangen bliebe, daß es irgendwo hinter dem Regenbogen einen Ort gäbe, nach dem sich die Träumer sehnten, den sie aber nie finden konnten.

In der plötzlich eingetretenen Stille spürte Bryan ihre Enttäuschung, als wäre es seine eigene. Er litt mit ihr. Was immer sie auch aufgegeben hatte, um zu Addie zurückzukehren - es war besser gewesen als die Zukunft, die sie hier erwartete.

Wie von selbst hob sich seine Hand und berührte Rachels schimmerndes, weiches Haar. Wie ein Fluss mondgesponnener Seide fiel es ihr über den Rücken. Er konnte dem Drang, es zu berühren, einfach nicht widerstehen. Als würden sie versuchen, einen Traum zu erhaschen, tasteten seine Finger zaghaft nach den lockigen Spitzen. Obwohl er Rachel kaum berührt hatte, lag in seiner Bewegung etwas unglaublich sinnliches, etwas eindeutig Erotisches. Er holte abrupt Luft, als ihn Begierde durchzuckte und sämtliche Nervenenden in Flammen setzte.

»Und wer sind die Mömpfe?« fragte er, um seine Reaktion zu überspielen. Er erkannte seine eigene Stimme kaum wieder, so tief und rau klang sie.

Die Frage nach den seltsamen Herren, die Dorothy nach ihrer Ankunft im Land des Zauberers begrüßt hatten, war so absurd, daß Rachels Humor wieder zum Leben erwachte und sie leise kicherte. Irgendwie war es wunderbar, einen Menschen um sich zu haben, der sie in einer Nacht, in der ihr ganzes Leben einem einzigen Alptraum glich, zum Lachen bringen konnte.

Sie wandte sich vom Fenster ab und schaute in seine Augen, die warm und mitfühlend hinter den Brillengläsern leuchteten. Er war ihr viel zu nah. Sie hatte sich vorgenommen, ihn ständig mindestens auf Armlänge zu halten, aber trotzdem stand er vor ihr, höchstens einen Atemzug entfernt; und obwohl ihr Herz ängstlich klopfte und ihr befahl zu fliehen, blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Ich habe Ihnen noch gar nicht für heute nachmittag gedankt.« Sie verdrehte die Augen und lächelte kurz. »Ich hätte mir nie träumen lassen, daß Mutter mit meinem Wagen davonfährt. Gott sei Dank wurde niemand verletzt. Und das ist Ihnen zu verdanken.«

Bryan zuckte kurz mit den Achseln, weil ihn das Lob verlegen machte. »Jedes andere magische Wesen hätte das gleiche getan. Sehen Sie, wie gut es ist, mich in der Nähe zu haben?«

Es war die ideale Gelegenheit, ihm zu erklären, daß er nicht bleiben konnte, dachte Rachel. Aber sie brachte nicht die Kraft auf, das zu sagen. Sie schaffte es nicht einmal, darüber nachzudenken, was es für Folgen hatte, wenn sie ihm erlaubte, weiter in Drake House und in ihrem Leben zu bleiben. Sie brachte überhaupt kein Wort heraus.

Sie stand nur da und starrte ihn an, als hätte er sie festgehext. Das Kaminfeuer legte einen hellen Schein auf ihr Gesicht und brachte die weich geschwungene Unterlippe zum Glänzen. Es sammelte sich in den schwarzen Jettperlen auf ihrem alten Kleid und ließ jede einzelne wie eine winzige Sternschnuppe erglühen.

»Habe ich Ihnen schon gesagt, wie schön Sie in diesem Kleid aussehen?« fragte Bryan leise. Ein unbestimmtes Gefühl regte sich in ihm, ein Gefühl, das wie ein Saatkorn unter dem Winterschnee in tiefem Schlaf gelegen hatte. Mit jedem flachen Atemzug spürte er, wie es wuchs und stärker wurde.

»Ich glaube schon«, hauchte Rachel.

»Oh.« Sein rechter Mundwinkel zuckte hoch, als müsste er über sich selbst lachen. Wieder hob er die Hand, um ihr Haar zu berühren. Diesmal ließ er seine Finger durch die seidigen Strähnen gleiten. »Und habe ich Ihnen auch schon gesagt, wie gerne ich Sie küssen möchte?«

Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. Er wollte sich weder von sich selbst noch von seinem Schwur, sich auf keine Romanze einzulassen, hindern lassen. Er senkte seinen Kopf und strich mit seinem Mund sacht über ihre seidigen Lippen. Sie schmeckten süß, nach Wein und Begehren - einem Begehren, das in seiner einsamen Seele widerzuhallen schien. Seine Finger verwoben sich tiefer in ihr Haar, seine Hand glitt an ihren Hinterkopf, umfasste ihn und zog ihn sacht zurück, als der erste Kuss endete und der zweite begann.

Bloß ein Kuss, dachte Rachel. Was konnte ein einziger Kuss schon schaden? Der Trost und die Wärme und Zärtlichkeit, die sie spürte, als sie sich in Bryans Arme schmiegte - das konnte doch unmöglich schlecht sein? Sie fühlte sich so einsam, und er war so gut zu ihr. Sie hatte vergessen, wie es war, sich als Frau zu fühlen, und er war so männlich. Sie war so in ihrem Elend gefangen, und er war wie ein Zauberer.

Ihre Hände glitten an seinen kräftigen, breiten Armen hoch, ihre Finger labten sich an der Wärme seines Anzugs, so wie ihr Mund sich an seinem Geschmack nach Wärme, Whiskey und Begierde labte. Es war ein zarter, aber kein zahmer Kuss. Hungrig pressten sich seine Lippen auf ihre, als könnte er sein Verlangen kaum zügeln. Seine Zunge glitt langsam an ihrem Mund entlang, bat um Einlass und drang ein, sobald Rachel auch nur ein winziges bisschen nachgab.




Seufzend öffnete Rachel ihm ihren Mund. Ihr Herz raste, und ihr Busen drängte gegen seine breite, harte Brust. Sie vergaß jedes Zeitgefühl. Sie vergaß völlig, wer oder wo sie waren. Sie vergaß all ihr Pflichtgefühl und ihren Realitätssinn. Sie gab sich diesem süßen, sanften Genuß hin, der sie immer weiter in die Nacht trug ... bis ein Klirren und ein schriller Schrei die Stille durchschnitten.









Kapitel 6



Bryan stürzte zur Tür, dicht gefolgt von Rachel. Er stürmte die große Haupttreppe hinauf und rannte zu Addies Zimmer. Addie kreischte noch mal, als er ins Zimmer platzte.

»Herrgott, Hennessy!« erboste sie sich und drohte ihm mit der geballten Faust. »Ich sollte Ihnen eine runterhauen! Sie haben mich halb zu Tode erschreckt!«

Bryan ignorierte den Tadel. »Addie, was ist passiert? Wir haben Lärm gehört. Ist alles in Ordnung?«

»Mir geht es gut, aber das habe ich bestimmt nicht Ihnen zu verdanken.« Sie krallte eine Hand in ihr Nachthemd, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Vor meinem Fenster war ein Geist, der hier herein wollte! Gehen Sie raus und fangen Sie ihn«, befahl sie und deutete mit dem Finger auf das Fenster. »Das ist doch Ihr Beruf, oder nicht?«

Obwohl sie sich alle Mühe gab, ruhig zu wirken, war sie schrecklich durcheinander. Sie hatte im Bett gelegen und einzuschlafen versucht. Wie in einem Kaleidoskop hatten sich die Erinnerungen in ihrem Kopf zu ständig neuen Mustern gefügt, als sich plötzlich die Erscheinung gezeigt hatte. Vor Schreck war sie geistig ins Trudeln geraten. Jetzt vermischten sich Fragmente von Vergangenheit und Gegenwart, bis sie beides nicht mehr auseinanderhalten konnte. Ihr Herz raste, während sie versuchte, eines vom anderen zu trennen.

»Mutter!« rief Rachel, die erst jetzt ins Zimmer gelaufen kam, weil sie ihre Schuhe auf der Treppe behindert hatten. »Ist alles in Ordnung?«

Rachel. Addie starrte sie verwirrt an. Liebe überschwemmte sie. Sie hob eine runzlige Hand, um ihrer Tochter das Haar aus dem heißen Gesicht zu streichen. »Rachel«, sagte sie fest, aber wesentlich freundlicher als jemals in den letzten Jahren. »Du gehörst längst ins Bett. Du wirst deine Stimme ruinieren, wenn du so lange aufbleibst. Was wird Mrs. Ackerman dazu sagen?«

Rachel blinzelte sie an. Sie hatte seit zehn Jahren keine Singstunde mehr bei Mrs. Ackerman gehabt, aber sie brachte es nicht übers Herz, Addie das zu sagen. Sie wollte diesen kurzen Augenblick des Friedens zwischen ihnen beiden keinesfalls zerstören. Trotzdem - in diesem Zimmer war etwas passiert, und sie mussten herausfinden, was.

»Mutter, warum hast du geschrien?« fragte sie vorsichtig.

Addie schaute sie vollkommen verständnislos an.

»Der Geist«, half Bryan ihr auf die Sprünge. »War es Wimsey?«

Rachel schoss ihm einen finsteren Blick zu. Warum fing er schon wieder mit diesen Gespenstergeschichten an? Wie sollte Addie ihr klares Bewusstsein behalten, wenn Bryan sie in ihren Halluzinationen bestärkte?

»Natürlich war es nicht Wimsey«, brummelte Addie ärgerlich. Sie wich langsam zurück und setzte sich auf ihr zerwühltes Bett. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wer Wimsey war. Am besten schob sie die Schuld auf etwas anderes. »Es war ein Geist. Es war das grässlichste Geschöpf, das mir je zu Gesicht gekommen ist, seit Rowena Mortonson diesen widerwärtigen kleinen chinesischen Hund gekauft hat. Was für ein abscheuliches kleines Ding! Man weiß nie, wo hinten und vorne ist.«

»Wer ist Rowena Mortonson?« erkundigte sich Bryan bei Rachel.

»Sie war unsere Nachbarin in Berkeley.«

»Sprich nicht von ihr, als wäre sie tot, Rachel. Sie ist bloß nach Los Angeles gefahren, um diesen weibischen Sohn von ihr zu besuchen«, wies Addie sie zurecht, die jetzt mit dem ausgefransten Ende ihres Zopfes spielte. »Mein Gott, dem Jungen sollte man ein Paket Stärke in die Unterhose schütten.«

»Wie hat er ausgesehen?« wollte Bryan wissen.

»Oh, er ähnelt Rowena, der arme unansehnliche Bub - Stupsnase, fliehendes Kinn, mausgraues Haar. Die Beschreibung passt übrigens auch auf den Hund.«

»Nein, Addie. Der Geist an Ihrem Fenster. Wie hat er ausgesehen?« fragte Bryan, was ihm einen weiteren bösen Blick von Rachel eintrug.

»Oooooh ...« Addie schauderte. »Kalkweiß mit schwarzen Augenhöhlen, und er machte grässliche, widerwärtige Geräusche.«

»Sie haben gesagt, der Geist wollte einbrechen?« fragte Bryan weiter.

»Das Fenster ist zerbrochen«, merkte Rachel an, der das Ganze ein bisschen unheimlich war, auch wenn sie das nicht zugeben wollte. Sie setzte sich neben ihre Mutter aufs Bett und nutzte Addies verwirrten Zustand aus, um einen Arm um die zerbrechlichen Schultern zu legen. Sie suchte den physischen Kontakt, wollte trösten und getröstet werden, gleichgültig, ob Addie bei Verstand war oder nicht.

»Das Glas wurde von innen zerbrochen«, stellte Bryan fest, der das klaffende Loch im Fenster untersuchte. Scherben lagen auf dem breiten Sims draußen. Behutsam schob er das Fenster hoch und trat mit einem Fuß hinaus. Er schaute zum Giebel hoch und sah sich um. Der Fenstersims war mit einem rostigen schmiedeeisernen Geländer verziert, das auf einer Seite herausgebrochen war. Von Addies Geist war keine Spur zu sehen, nur der Wind heulte klagend in den vielen Türmchen und Giebelchen des alten Hauses. In der Ferne toste der Ozean.

»Ich habe einen Stein nach dem grässlichen Ungeheuer geschmissen«, verkündete Addie aufsässig. Wütend und misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Will sich einfach hier reinschleichen und meine Vogelkäfige stehlen.«

Rachel schloss die Augen und seufzte. Bestimmt war nichts vor dem Fenster gewesen, was außerhalb von Addies Einbildung existierte. Sie hatte gelesen, daß die Alzheimer-Krankheit oft von paranoiden Zuständen begleitet wurde. Der Kranke konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo er etwas hingelegt hatte, und konnte auch nicht begreifen, daß niemand sonst daran interessiert war, deshalb war er überzeugt, daß jemand ihn bestahl. Nachts eingebildete Dinge zu sehen oder zu hören war ebenfalls nicht ungewöhnlich für Menschen mit Addies Krankheit. Weil sie das wusste, stand für Rachel schmerzhaft fest, was geschehen war.

»Nun, jetzt ist er weg«, erklärte Bryan, als er wieder hereingeklettert war. Er hatte eine Schraube aus der losen Verankerung des Geländers gezogen und rieb jetzt mit nachdenklicher Miene die morschen Holzfasern vom Gewinde.

»Ich werde mich morgen früh um das Fenster kümmern. Heute nacht... kannst du in meinem Zimmer schlafen, Mutter«, bot Rachel an, die es ihrer Mutter möglichst bequem machen wollte und zugleich hoffte, sie ein wenig für sich einnehmen zu können.

Addie sah sich mit ängstlich aufgerissenen Augen in dem Raum um. Hier wusste sie, wo alles stand - meistens jedenfalls. Normalerweise wusste sie auch, wie sie von diesem Zimmer in jedes andere im Haus gelangte. Aber wenn sie die Nacht in Rachels Bett verbrachte, dann war sie verloren, und sie würde es niemandem verheimlichen können.

»Das ist mein Zimmer«, verkündete sie mit hoch erhobenem Kinn. »Und hier schlafe ich, solange es mir gefällt.«

»Mutter«, wandte Rachel müde ein, »bitte sei doch nicht so eigensinnig.«

»Macht nichts.« Bryan lächelte plötzlich, bückte sich und zog seinen Schuh aus. Mit dem Absatz als Hammer trieb er die Spitze der rostigen Schraube in die dicke Querstrebe in der Mitte des Fensterrahmens. Dann nahm er ein großes, düsteres Ölgemälde, das ein sinkendes Schiff zeigte, von der Wand und hängte es an den Haken, so daß es die untere Hälfte des Fensters verdeckte und die feuchtkalte Luft abhielt, die durch das Loch im Glas hereindrang.

»So gut wie neu, und dabei noch abwechslungsreicher«, bemerkte er, bevor er einen Zettel aus seiner Hosentasche zog und etwas darauf kritzelte.

Erleichtert atmete Addie tief aus, und ihre Schultern sanken herab. Sie entwand sich Rachels lockerer Umarmung, trat vor Bryan und tätschelte ihm die Wange. »Braver Junge«, lobte sie ihn wie einen guterzogenen Spaniel.

»Ich weiß, wie gern Sie Ihr Zimmer mögen«, sagte er. Er nahm Addies Hand, aber sein Blick wanderte vielsagend zu Rachel. »Und wir wollen Ihnen doch keine unnötigen Umstände machen.«

»Hennessy, Sie sind ein Schatz«, dankte ihm Addie.

Rachel saß auf dem Bett, strich gedankenverloren mit einem Finger über die Unterlippe und sann über Bryans Verhalten nach - hier wie unten im Arbeitszimmer. Sie spürte immer noch seine Umarmung und seinen Geschmack. Seine Küsse waren bezwingend. Gleichgültig, ob es richtig oder falsch gewesen war, sich von ihm küssen zu lassen - sie fühlte sich stärker und nicht mehr so allein.

Ihre Mutter wirkte entspannt; sie hantierte glücklich an dem Bild vor dem Fenster herum, rückte es immer wieder gerade und hatte den Vorfall mit dem Geist anscheinend schon wieder vergessen. Rachel ließ den Blick nachdenklich durch das Zimmer mit der glänzenden grellroten Seidentapete wandern. Alles hatte seinen Platz, und alles war an seinem Platz. Alles im Zimmer wirkte arrangiert. Nicht alles, was im Zimmer war, schien hierherzugehören - wie zum Beispiel die merkwürdige Kieselsammlung auf dem weißleinenen Abdecktuch über der Kommode -, aber Addie fand es offenbar beruhigend, die Steine hier zu haben, genau wie sie es beruhigend fand, in diesem Zimmer zu sein.

»Gute Nacht, Addie«, verabschiedete sich Bryan. Den Blick fest auf Rachel gerichtet, kam er zum Bett und nahm ihre Hand. Er lächelte freundlich. »Kommen Sie, Rachel. Wir wollen doch nicht, daß Sie Ihre Stimme ruinieren, indem Sie so lange aufbleiben; was würde Mrs. Ackerman dazu sagen?«

Sie würde sagen, Sie sind ein Schatz, Hennessy, dachte Rachel, in deren Magen etwas sanft zu glühen begann. Aber sie behielt die Worte für sich, während sie sich von Bryan aus dem Zimmer und durch den Flur geleiten ließ.

»Ich werde mich draußen umsehen und ihr Zimmer im Auge behalten«, versprach Bryan. »Aber ich bezweifle, daß heute nacht noch mal was geschieht.«

»Ich bezweifle, daß überhaupt etwas geschehen ist«, antwortete Rachel leise. »Ich wünschte, Sie würden sie nicht ständig in ihren Phantasien bestärken.«

»Wie kommen Sie darauf, daß es eine Phantasie war?«

Rachel sah ihn scheel an. »Eine kranke Frau schaut aus ihrem Fenster im ersten Stock und sieht einen Geist, der, wie sie weiß, einbrechen will, um ihre Vogelkäfige zu stehlen. Man muss nicht gerade Sherlock Holmes sein, um das zu erkennen.«

»Na gut«, gestand Bryan widerwillig ein. »Ich gebe zu, die Sache mit den Vogelkäfigen ist ein bisschen weit hergeholt.«

Sie waren vor der Tür zu Rachels Zimmer angekommen, und Bryan lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. Rachel sah flehend zu ihm auf. »Begreifen Sie denn nicht, Bryan? Sie hat sich eingebildet, da wäre etwas, ist in Panik geraten und hat einen Stein durchs Fenster geworfen.«

Bryan sah sie ernst an. »Sie haben es nicht gesehen, also existiert es auch nicht? Es gibt eine Menge Dinge auf dieser Welt, die wir nicht erklären können, Rachel. >Die besten und schönsten Dinge auf der Welt können weder gesehen noch gehört werden, sondern werden im Herzen gespürt.< Hellen Keller hat das geschrieben. Sie war blind und taub. Aber glauben Sie, sie hätte nicht geglaubt, daß die Welt existiert, nur weil sie diese Welt nicht sehen oder hören konnte?« fragte er leise.

Rachel atmete tief ein und wollte ihm schon widersprechen, da fiel ihr plötzlich auf, daß er das Thema gewechselt hatte. Geschickt hatte er das Gespräch auf eine andere Spur gelenkt, so daß es nur noch nebenbei um Geister ging. Der Mann war viel gewitzter, als dieses unschuldige Lächeln ahnen ließ, das er so oft aufsetzte.

Er sah ihr tief in die Augen, fasste in die dunkle Luft und hielt eine winzige weiße Blume zwischen Daumen und Zeigefinger, als er die Hand wieder zurückzog. Er kitzelte Rachel damit an der Nase und schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

»Erklären Sie mir das, Miss Lindquist.«

Rachel lachte und schlug seine Hand beiseite. »Sie hatten die Blume in Ihrem Ärmel versteckt, Sie Scharlatan.«

»Das werden Sie nie mit Sicherheit wissen, es sei denn, Sie kriegen mich dazu, mein Hemd auszuziehen«, neckte er sie. »Und so einer bin ich nicht.« Er richtete sich auf und reckte die Nase arrogant in die Luft.

»Passen Sie bloß auf, daß Sie Mutter nicht hört«, meinte Rachel mit einem Lachen in den Augen. »Sie wird glauben, Sie müssten Ihre Unterhosen stärken.«

»Wohl kaum«, antwortete Bryan trocken. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um die Begierde zu unterdrücken, die jedesmal in ihm aufstieg, wenn er sie ansah. Ohne daß er es wollte, wanderte sein Blick immer wieder zu dem tiefen V ihres Dekolletes. Bei jeder noch so kleinen Bewegung Rachels rieb die Seide des alten Kleides sinnlich über ihr sahneweißes Fleisch. O Gott, wie er dieses Kleid beneidete! Allein die Vorstellung, Rachel zu berühren, brachte die Luft in seiner Lunge zum Brennen.

Rachel lächelte ihn an, ohne etwas von seinen Qualen zu ahnen. Es war unglaublich, wie entspannt und verspielt sie sich in seiner Nähe fühlte, trotz allem, was vorgefallen war. Dieser Bryan konnte wirklich einzigartig mit Menschen umgehen. Und er konnte himmlisch küssen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beugte er sich zu ihr herab und strich mit seinen Lippen über ihre. Der Kuss fing schneller Feuer als trockener Zunder und begann heißer und heißer zu brennen, je fester sich Bryans Mund auf Rachels drückte. Er hielt sie zwischen dem Türpfosten und seinem Körper gefangen, um ihr so nah wie möglich zu sein. Rachels Arme schlangen sich um seinen Hals, und sie schmiegte sich an ihn, davongetragen von einer Woge sexueller Lust, die sie erfasst hatte, ehe sie auch nur einen Gedanken daran verschwenden konnte, sie zurückzudrängen.

Heiße Begierde durchströmte beide. Rachel stockte der Atem, als Bryans Hand langsam über ihre Schulter fuhr, ihre Brust nachzeichnete, dann über ihre Taille strich und sich auf ihre Hüfte legte. Seine Finger glitten immer weiter, bis sie ihren Po umfassten und ihn gegen seinen Unterleib preßten. Sie schnappte nach Luft, als sie sein erregtes Glied spürte, das hart gegen ihren Bauch pochte. Unwillkürlich nahm sie seine Zunge noch tiefer in ihren Mund auf.

Eine Stimme in ihrem Kopf rief wie durch dichten Nebel, daß sie diesem Treiben ein Ende machen sollte, statt Bryan noch weiter zu ermutigen, aber ihre Vernunft schien vorübergehend ausgeschaltet. Ihr Leib wollte Bryan Hennessy. Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die sich den Männern an den Hals warfen, aber anscheinend wollte ihr Körper das in Zukunft ändern.

Es ergab keinen Sinn, dachte sie, während sie gegen die überwältigende Leidenschaft anzukämpfen versuchte, die in ihr tobte. Warum sollte sie ausgerechnet bei einem Mann wie Bryan die Beherrschung verlieren, einem Mann, der an Geister und Magie glaubte, einem Mann, der sie letzten Endes nur wieder enttäuschen würde? Sie durfte sich nicht in ihn verlieben. Das war einfach dumm.




»Gute Nacht, mein Engel«, flüsterte er leise und löste sich von ihr. Seine Brust hob und senkte sich hastig unter den flachen Atemzügen. Sein ruhiger Blick wirkte plötzlich so traurig, daß Rachel sich am liebsten bei ihm entschuldigt hätte, ohne zu wissen, wofür. Er steckte ihr die winzige weiße Blume hinters Ohr und wich langsam in den Flur zurück, beide Hände in den Hosentaschen vergraben, um seine Erregung notdürftig zu kaschieren. »Schieb die Blume unter dein Kissen, dann beschert sie dir süße Träume.«

Sichtlich verwirrt winkte Rachel ihm zu, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand. Und Bryan drehte sich um und schlenderte den Flur entlang, ahnend, daß ihm wieder eine lange, schlaflose Nacht bevorstand.




 

In der langen, manchmal recht glanzvollen Geschichte von Drake House hatte niemand namens Wimsey das Anwesen besessen. Auch hatte es keine Eigentümer gegeben, deren Kind den Vornamen Wimsey trug. Das hatte Bryan ohne große Schwierigkeiten feststellen können, indem er die alten Akten durchsah und in den Büchern schmökerte, die er in der Bücherei aufgetrieben hatte. Dadurch ergab sich eine Reihe von Möglichkeiten. Entweder war Wimsey ein Spitzname gewesen, oder Wimsey war ein Bediensteter der Familie gewesen, oder ein Freund oder ein Feind.

Oder er war, wie Rachel meinte, nur eine Wahnidee, ein Hirngespinst, das Addies langsam verfallenden Geist entsprungen war.

»Nein«, murmelte Bryan und begann im nächsten Buch zu blättern. Das glaube ich nicht.«

Addie war zu überzeugt von Wimsey. Sie brachte seinen Namen nicht ins Spiel, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen oder um von sich abzulenken. Für sie gab es Wimsey wirklich, und Bryan wollte unbedingt beweisen, daß sie damit recht hatte, selbst wenn das nur geschah, um Rachel zu zeigen, daß es wirklich Geister gab - genauso wie Träume und Regenbogen und Magie.

Rachel. Die verantwortungsvolle, praktische, immer realistische Rachel. Rachel, die ihn seit zwei Tagen mied wie die Pest - seit jenem sengenden Kuss an ihrer Zimmertür. Sie glaubte, daß in ihrem Leben kein Platz für Magie war, und dabei hätte sie nichts nötiger gebraucht. Und Bryan war entschlossen, ihr diese Magie zu geben.

Er hatte seine Entscheidung gefällt. Er konnte nicht aufhören, ständig an sie zu denken, sie unablässig zu begehren. Anscheinend hatte er gar keine Wahl. Er würde ein Verhältnis mit Rachel beginnen, gleichgültig, ob sie beide das für klug hielten oder nicht.

Ein leichtes Schuldgefühl setzte sich in seinem Hinterkopf fest, und er ließ sich seufzend in seinen Stuhl zurücksinken. Die Ellbogen auf die Armlehnen des bequemen alten Stuhls gestützt, faltete er die Hände und richtete den Blick auf den dünnen Goldring, den er an seinem linken kleinen Finger trug. Obwohl das Morgenlicht nur gedämpft ins Zimmer drang, funkelte der Ring an seinem Finger, fröhlich und strahlend und schön, genau wie Serena es gewesen war.

Sie hätte gewollt, daß er sein Leben weiterlebte. Sie hätte nicht gewollt, daß er sich so vor den Menschen verschloss. Seine selbstgewählte Isolation hatte ihn von seiner Gabe und von seiner Magie abgeschnitten. Erst seit er sich wieder zu öffnen begann, begann er auch wieder zu fühlen.

Er spürte, wie er unsicher auf der Schwelle zwischen seinem alten Leben, einem abgelegten Kokon der Trauer, und einem neuen Leben stand. Er konnte schon spüren, wie er sich vorsichtig durch die Tür beugte, hinter der wieder eine Zukunft für ihn lag. Teils konnte er es kaum erwarten, endlich wieder einzutreten, teils fürchtete er sich davor.

Er senkte den Kopf und drückte einen zärtlichen Kuss auf den Ring, den Serena ihm geschenkt hatte, den Ring, der solche Wärme ausstrahlte. Tränen standen ihm in den Augen, als er sich endgültig von ihr verabschiedete.

»Bryan?« Er hörte Rachels Stimme, bevor sie ins Arbeitszimmer kam. Er hatte gerade noch Zeit sich zu räuspern und die Tränen wegzublinzeln.

»Bryan, bist du - ach, hier bist du«, sagte Rachel. Sie blieb unentschlossen stehen, sowie sie das Arbeitszimmer betreten hatte. Besorgt zog sie die Brauen zusammen. »Ist alles in Ordnung?« fragte sie zaghaft.

»Schon ... gut.«

Er sah nicht gut aus, befand Rachel. Er sah aus wie ein Mann, der gerade ein starkes Gefühl niederzukämpfen versuchte. Die Vorstellung ging ihr so nahe, daß ihr eng ums Herz wurde. Bryan lächelte immer - außer wenn er sie dafür schalt, daß sie nicht an Magie glaubte. In der kurzen Zeit, seit sie ihn kannte, hatte sie ihn selten wirklich ernst gesehen. Sie hatte ihn noch nie bekümmert gesehen. Bis jetzt.

»Ich habe nur meine Augen ein bisschen ausgeruht«, log Bryan. Er nahm die Brille von der Nase und rieb sich über die müden blauen Augen. »Ich habe zuviel gelesen.«

Er setzte die Brille wieder auf und schaute Rachel an. Sie sorgte sich um ihn. Er spürte ihre Anteilnahme. Ein warmes Gefühl durchlief ihn, und ein leises Lächeln zog an seinen Lippen.

»Wonach suchst du?« fragte sie. Langsam, um nicht allzu neugierig zu erscheinen, kam sie an den Tisch.

Sie hatte sich gezwungen, Abstand zu ihm zu halten, aber wie sie entdeckt hatte, fühlte sie sich so zu ihm hingezogen, daß sie immer neue Vorwände fand, um ihn aufzusuchen. Das emotionale Tauziehen zehrte allmählich an ihren Kräften.

»Beweise dafür, daß es Wimsey gibt«, sagte er.

»Du hast noch keine gefunden, nicht wahr?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Sie spürte, wie ihr inneres Pendel von ihm wegschwang.

»Das heißt nicht, daß es keine gibt«, widersprach Bryan mit erzwungener Fröhlichkeit, »sondern nur, daß ich nicht an der richtigen Stelle gesucht habe.«

Rachel seufzte, und ihre Schultern sanken resigniert herab. »Glaubst du, daß Mutter nachts wirklich diesen Wimsey sieht?«

Es hatte noch zwei weitere Vorfälle gegeben, bei denen Addies schwer zu fassender Eindringling im Spiel gewesen war. Jedesmal hatte niemand außer ihr etwas gesehen. Rachel war immer noch fest davon überzeugt, daß diese Erscheinung eine Einbildung war. Bryan dagegen schien immer noch davon überzeugt, daß sie keine war.

»Sie sagt nein. Sie scheint zu glauben, daß es sich um ein anderes Wesen handelt. Komisch, dabei hat sie früher nie von anderen Geistern gesprochen, immer nur von Wimsey«, sann er nach, während er ein dickes Buch beiseite schob, um einen Blick auf seine Aufzeichnungen zu werfen. »Und in dem Teil des Hauses, wo sie die letzten Geistererscheinungen gesehen hat, habe ich noch keine Aktivität festgestellt.«

»Das heißt?«

»Das heißt«, antwortete er gedehnt und winkte Rachel zu sich. Er fuhr mit der Hand über die Blaupause des Hauses, die er in ein numeriertes Raster unterteilt hatte, und deutete dann auf ein paar kleinere, eingekreiste Zahlen. »Sichtungen konzentrieren sich fast immer auf ganz bestimmte Bereiche. Auf dieses Zimmer zum Beispiel und auf die Eingangshalle.« Er tippte mit dem Bleistift auf zwei gesonderte, gerasterte Zeichnungen, die beide mit unzähligen kleinen Zahlen übersät waren.

»Das sieht sehr ... wissenschaftlich aus«, gestand Rachel überrascht. Sie war zwar zu der Überzeugung gelangt, daß Bryan kein Betrüger war, aber das hieß nicht, daß sie seinen Beruf akzeptierte.

Er sah sie von der Seite an. »Ja, auf der transsylvanischen Universität lernt man sein Handwerk.«

Rachel spürte, wie sie rot wurde. »Du hast neulich erzählt, du wärst zusammen mit Jayne aufs College gegangen.«

»Ja.« Seine tiefen, blauen Augen blitzten boshaft. »Sie hat einen Abschluss in Hexerei und Druidenritualen. Du musst sie bei Gelegenheit einmal bitten, einen Mann in eine Kröte zu verwandeln. Das ist eins ihrer Hobbys.«

»Hör auf«, befahl Rachel und sah ihn scharf an. Sonst musste sie noch lachen; schon zuckten ihre Mundwinkel. »Ich versuche gerade, mich elegant aus der Affäre zu ziehen.«

Bryan wand sich. »Das kling ja grässlich.«

»Und du machst es mir nicht gerade leichter.«

»Tut mir leid«, erklärte er vollkommen reuelos. »Jayne und ich sowie zwei weitere Freundinnen, die du bestimmt noch kennenlernen wirst, waren zusammen auf dem Notre-Dame-College. Meinen Abschluß habe ich auf der Universität Purdue gemacht.«

Rachel riss die Augen so weit auf, daß es schon komisch aussah. Bryan lachte. »Und du hast gedacht, ihr Kalifornier hättet ein Monopol darauf.«

Ihre Brauen senkten sich tadelnd, und sie tippte mit dem Finger auf die Blaupause. »Du wolltest mir eben das hier erklären.«

»Also gut«, willigte er ein. Vielleicht konnte er sie ja mit einer logischen, wissenschaftlichen Erklärung überzeugen. Irgendwie gefiel ihm diese Idee weniger, als wenn sie ihm einfach geglaubt hätte. Er atmete tief durch und begann. »Viele Parapsychologen glauben, daß unsere ganze Umgebung mit Erinnerungen an vergangene Ereignisse behaftet ist. Manche Stellen natürlich stärker als andere, wie zum Beispiel ein Ort, an dem ein Mord stattgefunden hat.«

»Warum kann ich Mutters Wimsey nicht sehen? Ich habe sie heute morgen im Flur mit ihm sprechen hören, aber als ich vor die Tür trat, war niemand bei ihr.«

Bryan zuckte mit den Achseln, während er sich eine Notiz machte: den Kassettenrekorder im Flur überprüfen.

»Vielleicht fehlt dir die richtige psychische Sensitivität. Du willst nicht an ihn glauben; das ist nicht gerade ein Vorteil. Wir Menschen neigen dazu, Dinge nicht zu sehen, die wir nicht sehen wollen.«

»Warum erscheint er dir nicht? Du willst ihn doch sehen.«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum meine Instrumente ebenfalls noch nichts aufgezeichnet haben, aber andererseits sind solche Dinge nie vorhersehbar. Wenn sie es wären, dann würden wir sie schließlich nicht >paranormal< nennen, oder?«

»Es tut mir leid«, sagte Rachel kopfschüttelnd. »Aber ich glaube immer noch nicht an Geister.«

»Die meisten Parapsychologen auch nicht. Im allgemeinen sind wir sehr skeptische Menschen.«

»Du kommst mir nicht gerade sehr skeptisch vor.«

Er grinste sie an, und Rachel spürte, wie ihr Herz einen Satz machte. Sie ermahnte sich, daß sie ihn genau deswegen meiden sollte. In seiner Gegenwart reagierte ihr Körper immer wieder gegen ihr besseres Wissen.

»Ich bin einfach einzigartig«, verkündete er fröhlich.

Allerdings, stimmte Rachel ihm insgeheim zu, während sie beobachtete, wie er sich zu ihr beugte. Sie glaubte, er würde sie wieder küssen, und ihre Lippen begannen zu prickeln, sobald sie sich an die Küsse erinnerte, die sie geteilt hatten. Aber statt dessen berührte er ihre Nasenspitze mit seiner und lächelte sie umwerfend sexy an. Ihr wurde heiß, und unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

»Hast du neulich süß geträumt, mein Engel?« fragte er. Seine Stimme liebkoste Rachel weich.

Rachels Wangen erglühten in leuchtendem Rot. Süß war nicht die passende Bezeichnung für die Träume, die sie geplagt hatten. Erotisch traf die Sache wesentlich besser. Sie verstand das nicht. Bryan war nicht der erste gutaussehende Mann, der ihr in ihrem Leben begegnet war. Und sie wollte sich nicht mit ihm einlassen. Warum fühlte sie sich dann so stark zu ihm hingezogen?

Es ergab keinen Sinn. Aber andererseits hatte in den letzten paar Tagen nur wenig irgendeinen Sinn ergeben. Es musste an diesem vermaledeiten Haus liegen, dachte sie. Je eher sie von hier wegkam, desto besser war es für alle Beteiligten. Ihr Leben würde sich in Zukunft auf einer sehr schmalen Bahn abspielen. Für einen Träumer an ihrer Seite war da kein Platz.

Bryan wich zurück; seine Augen leuchteten zufrieden. Sie hatte von ihm geträumt. Dieses Wissen war Balsam für sein verletztes männliches Ego. Er verkniff sich das Feixen; das war nicht seine Art. Statt dessen zauberte er drei kleine rote Schaumgummibälle aus dem Nichts hervor und begann damit zu jonglieren.

Rachel starrte ihn fassungslos an. Das fand er in Ordnung. Es konnte nicht schaden, sie von Zeit zu Zeit ein bisschen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie ihr Leben in einen Trott freudloser, immer gleicher Pflichterfüllung geraten ließ. Wenn sie jetzt nicht lernte, nach Magie und Regenbögen Ausschau zu halten, dann nie mehr. In ein, zwei Jahren würde sie bestimmt nicht damit anfangen. Der Kampf mit Addies Krankheit hätte sie dann bereits ausgelaugt und den Glauben an Träume oder Glück ausgelöscht. Und das konnte er einfach nicht zulassen.

»Wolltest du mich was fragen?« fragte er.

»Wie?«

»Als du ins Zimmer kamst, wolltest du mich da was fragen, oder darf ich hoffen, daß du nur meine angenehme Gesellschaft gesucht hast?«

Rachel rüttelte sich innerlich wach und nahm all ihre Sinne zusammen. Sie löste sich von seinem Schreibtisch und sah plötzlich sehr zielstrebig aus. Sie trug Jeans und eine einfache Hemdbluse. Der hochgestellte Kragen war mit einer großen, türkisen Brosche versehen. Ihr Haar, das in der Nacht, als sie sich geküsst hatten, wie edler Champagner über ihren Rücken geflossen war, war jetzt hochgesteckt und an ihrem Hinterkopf zu einem praktischen Knoten geschlungen. Ein paar lose Strähnen ringelten sich um ihr Gesicht.

Bryan fand, daß sie wie eine Gouvernante aussah - eine sehr hübsche und verletzliche Gouvernante.

»Vielleicht bist du ja gekommen, um über unser Verhältnis zu sprechen«, schlug er vor.

Rachel verschlug es einen Moment lang die Sprache. »Wir - wir haben kein Verhältnis», stellte sie eher verwirrt als überzeugt fest.

»Du gestattest, daß ich da anderer Meinung bin«, widersprach Bryan mit einem charmanten Lächeln. Er fing die roten Schaumgummibälle auf, presste sie sich an die Brust und sah Rachel übertrieben dramatisch an. »Oder hast du nur mit mir gespielt, als du mich fast aus den Schuhen geküsst hast?«

»Ich habe nicht mit dir gespielt!« protestierte Rachel. Er stellte den Vorfall so dar, als hätte sie alles geplant gehabt.

»Na dann ...« Er zuckte unschuldig mit den Schultern und deutete damit an, daß sie ihn absichtlich verführt haben musste, wenn sie nicht mit ihm gespielt hatte.

Rachel biss die Zähne zusammen und zwang sich, den Köder nicht zu schlucken. Sie würde sich nicht mit ihm einlassen. Sie würde nicht einmal mit ihm darüber streiten, ob sie sich mit ihm einließ oder nicht.

»Ich habe mich gefragt, ob du weißt, wo meine Mutter die Rechnungsbücher für ihren Antiquitätenhandel versteckt. Ich habe überall danach gesucht. Ich muss sie durchgehen, damit ich mir einen Überblick über unsere Finanzen verschaffen kann.«

»Hast du Addie gefragt?« Er setzte sich wieder in seinen Sessel.

»Glaubst du allen Ernstes, sie würde es mir verraten?« fragte sie zurück, ohne ihre Verbitterung verhehlen zu können. Sie und Addie schienen von einer Versöhnung genauso weit entfernt zu sein wie vor fünf Jahren. Daß Rachel den Anwalt ihrer Mutter aufgesucht hatte, um herauszufinden, wie es legal und finanziell um sie stand, hatte ihrer Beziehung nicht gerade gutgetan. Das Gespräch über eine Vormundschaft und Finanzvollmachten hatte nicht gerade dazu beigetragen, das Eis zu brechen.

»Hast du ihr schon erzählt, daß du das Haus verkaufen willst?« fragte Bryan.

»Nein.«

»Das wird ihr nicht gefallen.«

»Dann werde ich ihren Zorn über mich ergehen lassen müssen, denn an einem Verkauf führt kein Weg vorbei«, meinte Rachel eigensinnig. Die Frustrationen der letzten Tage kamen plötzlich wieder in ihr hoch. »Auf mich wartet ein guter Job in der Stadt. Wir brauchen das Geld.«

»Es gibt immer einen anderen Weg, Rachel«, sagte Bryan. Obwohl er es nicht deutlich aussprach, war klar, daß er nichts von ihrem Plan hielt.

»Ach wirklich?« Rachel zog eine Braue hoch. Ihr wurde heiß vor Zorn. Sie verschränkte die Arme, um der Versuchung zu widerstehen, ihn auf der Stelle zu erwürgen. »Und wie sieht diese wundervolle Alternative aus? Vielleicht könntest du mir ein bisschen auf die Sprünge helfen. Bis jetzt habe ich bloß entdeckt, daß dieses Haus wahrscheinlich weniger Wert ist, als Mutter der Bank schuldet, weil es langsam über uns zusammenfällt. Das Elektrizitätswerk droht, uns den Strom abzustellen, weil sie seit Monaten keine Rechnung mehr bezahlt hat. Allein die Arztrechnungen, die auf uns zükommen, werden mein Bankkonto sprengen.«

»Du brauchst ein bisschen Geduld«, erklärte Bryan beharrlich. »Es wird sich schon etwas ergeben.«

Rachel hatte das Gefühl, in ihr sei ein Schalter umgelegt worden, der ihrem Zorn mit einem Schlag freien Lauf ließ. Es wird sich schon etwas ergeben. Genau das hatte Terence auch immer gesagt. Er hatte ihr immer erklärt, sie müsse fröhlicher und lockerer werden und dürfe sich keine Gedanken um die Zukunft machen. Sie hatte miterlebt, daß das nicht stimmte. Nichts hatte sich so einfach »ergeben«. Sie hatte am eigenen Leibe erfahren müssen, daß es zwei Arten von Menschen gab: Menschen wie Terence, die an einen Regenbogen glaubten, und Menschen wie sie selbst, die Verantwortung übernahmen.

Die Vorstellung, daß Bryan zur ersten Art gehörte, von der sie sich lieber fernhalten sollte, machte sie wütend. Und tief in ihrem Inneren machte es sie wütend, daß sie zur zweiten Art gehörte. Ihr Leben wäre wesentlich fröhlicher, wenn sie an einen Regenbogen glauben würde, aber sie konnte keinen finden und hätte auch nie die Zeit gehabt, ihm nachzujagen. Sie trug Verantwortung.

Sie war wütend auf ihn. Bryan spürte die Hitze, die von ihr ausstrahlte, sah das Lodern in ihren Augen. Er hatte einen Nerv getroffen. Er machte den Mund auf, um sie zu beruhigen, aber Rachel ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.

»Es muss schön sein, so durchs Leben zu schweben und zu glauben, daß sich alles von selbst regelt«, warf sie ihm bitter vor. »Aber das weiß ich natürlich nicht, weil ich immer zu den Leuten gehört habe, die hinter diesen Träumern herräumen dürfen und sich der Realität stellen müssen, die manche Menschen anscheinend nicht ertragen.«

Bryan schoss aus seinem Stuhl hoch und packte sie am Handgelenk, bevor sie sich umdrehen und aus dem Zimmer stürmen konnte. »Rachel, warte ...«

»Ich kann nicht warten, Mr. Hennessy«, fuhr sie ihn zornblitzend an. »Ich habe zu tun.« Sie riss sich von ihm los und rieb sich den Arm, als wollte sie die Erinnerung an seine Berührung wegmassieren. »Ich lasse dich jetzt weiterjonglieren«, meinte sie höhnisch.

Bryan schloss die Augen und seufzte schwer. Er zuckte zusammen, als ihre Absätze auf dem Holzboden klapperten, bis die Schritte in der Ferne verhallt waren. Dann drehte er sich um und starrte zu dem Porträt hoch, das an der vertäfelten Wand hing.

»Hast du irgendeinen genialen Vorschlag?« fragte er.

Der sympathische untersetzte Mann auf dem Bild war Arthur Drake III., dem dieses Haus zuletzt gehört hatte. Doch der starrte weiter in die Leere, lächelte geheimnisvoll und hatte die offene Hand erhoben, als wollte er den Betrachter mahnen, sich das Zimmer genau anzusehen. Auf dem Rahmen war eine patinierte Messingplakette befestigt, auf der ein Zitat von Seneca eingraviert war: »Gold wird durch Feuer gehärtet, ein tapferer Mann durch Ungemach.«

»Ich schätze, das hier kann man wohl als Ungemach bezeichnen«, brummte Bryan. »Mal sehen, wie gut ich mich mache.«

Er sank langsam in den Drehstuhl zurück und drehte sich im Kreis, so daß sein Blick einmal durch das elegante Zimmer wanderte: über die Kirschholztäfelung, die eingelassenen Bücherregale voller vergilbter, alter ledergebundener Bände, den Kamin, der offenbar irgendwann einmal renoviert worden war, weil die Ziegel neuer wirkten als alle anderen im Haus.

Was sollte er nur mit Rachel anfangen?




Küssen wäre vielleicht gar nicht so schlecht.

»In Ordnung«, stimmte er seiner inneren Stimme sarkastisch zu. »Das mache ich, sobald sie mich auch nur auf hundert Meter an sich heran lässt.«

 




Rachel entdeckte die Rechnungsbücher schließlich in einer eichenen Eistruhe, die in dem Zimmer stand, das eigentlich Addie als

Arbeitszimmer dienen sollte! Es war ein sonniges Zimmer auf der Vorderseite des Hauses, das mit unzähligen Stapeln alter Zeitungen und Papierkörben voller angeschlagener Glasfigürchen vollgestopft war. Der Schreibtisch enthielt Hunderte alter Spitzen-zierdeckchen. Eine Schublade war randvoll mit Kugelschreibern. Aber nicht ein Fetzen Papier mit nützlichen Informationen über das Geschäft war zu sehen. In einem Aktenschrank war sie auf Zigarrenschachteln voller Knöpfe aller Art gestoßen, aber erst als sie die Eiskiste geöffnet und unter den drei Dutzend alter Zeitschriften nachgesehen hatte, hatte sie gefunden, wonach sie suchte.

Als sie sich in den Schreibtischsessel sinken ließ, merkte sie plötzlich, daß sie sich insgeheim davor gefürchtet hatte, die Informationen zu finden, nach denen sie so lange gesucht hatte. Es war nicht zu verkennen, daß Addie keinesfalls in der Verfassung war, ein Geschäft ordentlich zu führen. Sie fürchtete, daß die Geschäftsbücher des Lindquist-Antiquitätenhandels nur noch bestätigen würden, was sie ohnehin schon wusste.

Sie atmete tief durch, nahm all ihre Entschlusskraft zusammen, wischte den Staub vom Einband des alten Rechnungsbuches und schlug es auf. Auf den ersten Seiten waren die Spalten in der klaren, kräftigen Handschrift ihrer Mutter gefüllt. Käufe und Verkäufe waren sorgfältig und detailliert aufgelistet. Die Zahlensummen stimmten bis auf den letzten Penny.

Rachel schämte sich ein bisschen, weil sie die Ergebnisse mit dem Taschenrechner überprüfte. Addie hatte immer so schnell und fehlerfrei wie ein Computer mit dem Kopf gerechnet. Sie hatte von Rachel erwartet, das genauso zu können, und war enttäuscht gewesen, weil Rachel nicht mithalten konnte. Rachel erinnerte sich schmerzlich an die Nächte, in denen sie die Bettdecke über den Kopf gezogen hatte, um das Licht der Taschenlampe zu dämpfen, während sie über ihren Rechentabellen gebrütet hatte, entschlossen, alles zu tun, damit ihre Mutter auf sie stolz war.

Das einzige, was Addie immer an Rachel gefallen hatte, war ihre

Stimme gewesen. Addie war eine fordernde Lehrerin gewesen, hatte sie zum Üben, Üben, Üben gezwungen; hatte jeden noch so kleinen Fehler unnachgiebig korrigiert; hatte jeder Note bewusst gelauscht. Aber wenn Addie irgendwo in einem ihrer Konzerte gesessen hatte, war ein sehnsüchtiger, verzückter Blick in ihre Augen getreten. Stolz und Liebe hatten dann aus ihrem Gesicht geleuchtet. Und jedesmal hatte Addie sich danach wieder wachrütteln müssen wie aus einem Traum und erklärt: »Du hast eine Engelsstimme, Rachel. Ich bin sehr stolz auf dich.«

Rachel schüttelte die bittersüßen Erinnerungen ab. Sie hatte gegen diesen Stolz angekämpft, weil sie gewollt hatte, daß ihre Mutter sie wirklich verstand, und sie hatte ihre Mutter verloren. Das war dumm und töricht gewesen, aber sie war damals ein junges und aufsässiges Mädchen, und sie hatte sich gewünscht, daß ihre Mutter sie um ihretwegen liebte, nicht wegen ihrer Stimme. Sie rieb sich die Schläfen, als sie jetzt darüber nachsann, wie all ihr Zorn auf sie selbst zurückgefallen war, wie all ihre leuchtenden Regenbogen zu einer grauen Masse zusammengeschmolzen waren.

Vielleicht würde Bryan nicht so bereitwillig an Zauberei glauben, wenn er sich ein-oder zweimal der Realität gestellt hätte, dachte sie verbittert.

Ein Verhältnis mit Bryan Hennessy. Der Gedanke ließ sie schaudern, auch wenn sie nicht wirklich einschätzen konnte, ob aus Angst oder aus Spannung. Es war nichts als Entrüstung, urteilte sie schließlich. Der Mann hatte vielleicht Nerven - anzudeuten, daß sie ihm nachgestellt hätte!

Als sie die nächste Seite im Rechnungsbuch aufschlug, bemerkte sie, daß sich die Handschrift allmählich veränderte. Sie wirkte nicht mehr ganz so ordentlich und kräftig. Ein, zwei Zahlen waren gelöscht und überschrieben worden. Das Bild verschlimmerte sich mit jeder Seite, bis Rachel schließlich auf falsch geschriebene Wörter, verdrehte Buchstaben und falsch addierte Zahlen stieß. Und Rachel begriff, daß sie ein Dokument über Addies langsamen Verfall vor sich hatte.

Fast ein Jahr war vergangen, seit der letzte Eintrag im Buch vorgenommen worden war, und die letzte Zahlenreihe war nicht mehr zusammenaddiert worden. Die Seite war verknittert und mit einem großen Kaffeefleck beschmutzt, als hätte sich Addie über ihre eigene Unfähigkeit geärgert und vor lauter Eile, dem geschriebenen Beweis für ihre Krankheit zu entkommen, den Kaffee verschüttet.

Rachel legte das Rechnungsbuch beiseite und schlug das Inventarbuch auf, weil sie wider besseres Wissen hoffte, daß es auf einem aktuelleren Stand war. Aber die Einträge glichen sich. Anfangs waren sie noch logisch und lesbar, wurden aber allmählich so unzusammenhängend, daß sie sich aus dem wenigen, was noch zu entziffern war, keinen Reim machen konnte. Das Buch war kein bisschen aktueller als das Rechnungsbuch, und es war unwahrscheinlich, daß in der Zwischenzeit nichts ge-oder verkauft worden war. Sie würde alles im Haus neu aufnehmen und danach eine Art Flohmarkt organisieren müssen, um den Großteil der Ware loszuwerden.

Sie konnten nur Addies ganz persönlichen Besitz und ein paar Antiquitäten nach San Francisco mitnehmen. Rachel war klar, daß sie sich keine große Wohnung leisten konnten. Sie hätten bestimmt keinen Platz für die mehreren hundert Möbelstücke, die Addie gesammelt hatte, oder für den ganzen Kleimkram ... oder für die Vogelkäfige.

»Ach, Mutter«, flüsterte sie, stützte die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich müde mit der Hand über das Gesicht. Eine Woge der Hilflosigkeit überrollte sie. »Was sollen wir denn bloß machen?«

Addie stand an der Tür zu ihrem Büro und starrte Rachel reglos an. Vor ihrer Tochter auf dem Tisch lagen aufgeschlagen die Bücher, die sie inzwischen hasste und fürchtete. Es war ganz offensichtlich, daß Rachel in ihnen gelesen hatte. Addies Magen krampfte sich in panischer Angst zusammen.

»Was hast du hier zu suchen?« fragte sie. Sie versuchte, autoritär zu klingen, aber ihre Stimme war zu zittrig. Sie kam ins Zimmer geschlurft, wo ihre Gummistiefel über den abgewetzten Teppich scheuerten. »Suchst du Geld für Terence, diese schleimige Schlange?«

»Ich bin nicht mehr mit Terence zusammen, Mutter«, erklärte Rachel ruhig. Sie fragte sich, wie es ihrer Mutter wohl gefallen hätte, wenn sie erfahren hätte, daß ihre Beziehung zu dem »billigen Straßensänger« schon längst beendet war, daß die Blume der Liebe zusammen mit ihren Träumen dahingewelkt war.

»Gut«, befand Addie und setzte sich auf einen staubigen Stuhl, der neben dem Schreibtisch stand. »Ich habe den Kerl nie gemocht. Er war nicht gut genug für dich.«

Rachel kommentierte diese Bemerkung nicht. Terence gehörte der Vergangenheit an. Es hatte keinen Sinn, ihre Kraft in Diskussionen über die Vergangenheit zu verschwenden. Die Zukunft würde ihnen alles abverlangen.

»Mutter, wir müssen uns unterhalten«, sagte sie ernst. Sie machte sich auf einen Streit gefasst, aber als sie ihrer Mutter in die Augen sah, sah sie dort nicht den Zorn, mit dem sie gerechnet hatte. Sie sah Trauer. Irgendwie war das noch schlimmer.

»Ich bin nicht ganz auf dem laufenden mit den Büchern«, sagte Addie.

»Das macht nichts. Wir werden sie wieder auf den aktuellen Stand bringen.«

»Hier. Lass mich das machen, Rachel. Du warst nie gut im Rechnen.«

Kurz blitzte ihre alte Willens-und Schaffenskraft wieder auf, als Addie über den Tisch langte und das Rechnungsbuch an sich zog. Sie setzte sich gerade hin und straffte die knochigen Schultern unter dem dünnen Baumwollstoff ihres Hauskleids. Dann nahm sie einen Stift aus einer Tasse auf dem Schreibtisch und schlug das Buch auf.

Mit zusammengebissenen Zähnen begann sie oben an der Seite. Sie sah die Zahlen, speicherte sie in ihrem Gehirn und versuchte, sie zusammenzuzählen, aber im selben Moment waren sie in alle Richtungen zerstoben. Sie atmete tief durch und versuchte es noch einmal. Sie war immer gut im Rechnen gewesen. Jetzt konnte sie die Zahlen auf der Seite vor ihr kaum lesen. Sie versuchte, erst einmal zwei Zahlen zu addieren, aber gerade, als sie die Lösung zu haben glaubte, entwischte sie ihr wieder.

Ihr wurde entsetzlich kalt. Ihre Vergesslichkeit konnte sie immer noch entschuldigen. Sie war eine vielbeschäftigte Frau und hatte immer eine Menge im Kopf. Da konnte es schon mal vorkommen, daß sie aus Versehen den Rückwärts-statt den Vorwärtsgang einlegte. Oder daß sie auch sonntags zum Briefkasten ging. Vielbeschäftigte Menschen vergaßen ständig irgendwelche Dinge. Aber das hier, das war anders. Ihre Unfähigkeit, ein paar Zahlen zu addieren, konnte sie nicht wegerklären.

Addie starrte die Zahlen auf der Seite an. bis sie aus ihren Spalten zu springen und sie in einen schwarzroten Tintenstrudel zu ziehen schienen. Angst schnürte ihr die Kehle zu, und sie schlug das Rechnungsbuch zu. Sie wollte das Buch in die Ecke schleudern und aus dem Zimmer laufen, aber plötzlich konnte ihr Gehirn die komplizierten Aufgaben nicht mehr bewältigen, deshalb presste sie sich statt dessen das Buch an die Brust.

»Mutter?« fragte Rachel leise. Auch sie bekam immer mehr Angst, und ihre Stimme zitterte. Sie hatte ihre Mutter immer nur als starke, unbeirrbare, unbeugsame Frau gekannt. Jetzt sank Addie vor Rachels Augen langsam in ihrem Stuhl zusammen, bis ihr Gesicht nur noch Angst und Verwirrung ausstrahlte. Rachel streckte die Hand aus und legte die Finger vorsichtig um das vergilbte Rechnungsbuch. »Mutter?«

»Rachel«, flüsterte Addie gepresst. Sie fühlte sich zu zerbrechlich, um lauter zu sprechen. Sie fühlte sich, als würde sie im nächsten Moment wie eines der vielen Prozellanfigürchen zerspringen, die sie im Lauf der letzten Monate zerbrochen hatte, weil die Verbindung zwischen ihrem Gehirn und ihren Händen immer unzuverlässiger wurde. Der Panzer von Zorn und Entrüstung, den sie so oft angelegt hatte, war verschwunden, genauso plötzlich, wie ihr Gedächtnis verschwinden konnte.

Ihr ganzes Leben war sie stark gewesen. Ganz allein hatte sie ihre Tochter großgezogen, nachdem ihr Mann getötet worden war. Nie hatte sie um Hilfe gebeten. Aber jetzt wandte sie sich instinktiv an ihre Tochter. In ihren Augen standen Entsetzen und Tränen. »Rachel, ich habe solche Angst.«




Rachel nahm ihre Mütter in die Arme und hielt sie, so wie ihre Mutter sie als Kind gehalten hatte, wenn sie sich das Knie aufgeschlagen oder einen Alptraum gehabt hatte. Und sie tröstete Addie, so gut sie konnte, trauerte mit ihr und trauerte über ihren eigenen Verlust, Sie würde ihre Mutter verlieren. Addie würde nie wieder für sie beide sorgen können. Jetzt war das Rachels Aufgabe. In diesem Augenblick begriffen sie es beide.

»Ich habe auch Angst«, flüsterte Rachel unter Tränen. »Aber wir werden es schaffen. Gemeinsam, so wie früher. Nur wir beide. Ich werde für dich sorgen. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«

 




Bryan blieb in der Tür stehen. Der Anblick ließ ihn in der Bewegung innehalten. Er hätte eigentlich ins Zimmer stürzen und Rachel von den Büchern wegzerren wollen, um mit ihr über das Grundstück zu spazieren. Er wollte ihr zeigen, daß ihr Leben nicht nur aus Geldsorgeh bestand. Aber es sah so aus, als wäre die Erklärung in diesem Augenblick überflüssig.

Er wusste, daß er anständigerweise in den Flur zurücktreten und Rachel mit Addie allein lassen sollte, aber plötzlich erschien es ihm wichtig, Rachel so zu sehen - als liebende Tochter, als fürsorglicher Mensch, nicht peinlich berührt wegen ihrer kranken Mutter, sondern um einen Verlust trauernd, den ihr niemand ersetzen konnte.

Noch wichtiger war aber vielleicht das Gefühl, das in ihm zum Leben erwachte, welches er die letzten Tage jedoch immer wieder verleugnet hatte. Er liebte Rachel Lindquist.

Benommen trat er einen Schritt zurück, als hätte ihn die Erkenntnis wie ein Faustschlag getroffen. Er schlich aus dem Haus und marschierte mit ausgreifenden Schritten auf den Zaun zu, der entlang der Klippe verlief. Als er das rostige alte Geländer erreicht hatte, blieb er stehen und atmete tief schnaufend die Seeluft ein. Er krallte die Hände um zwei Speerspitzen, die die schmiedeeisernen Stangen schmückten, und drehte sie in seinen Handflächen, bis sich rostige Flocken in seine Haut rieben.

Ohne ihn wirklich zu sehen, starrte er auf den Ozean hinaus. Eine graublaue Woge nach der anderen rollte heran. Fischerboote tupften als schwarze Punkte den Horizont, und Seemöwen segelten kreischend über den felsigen Strand unterhalb der Klippe.

Wie hatte das nur so schnell geschehen können? Er wusste doch kaum etwas über sie. Nur daß sie ihre Mutter liebte, die sie vor fünf Jahren verstoßen hatte, und daß sie ihre Träume aufgegeben hatte und so süß und begehrenswert war. Wenn der Mond in ihre Augen schien, konnte man sehen, wie nötig sie es hatte, an ein Wunder zu glauben, und wie sehr sie sich davor fürchtete, eines zu erleben.

Es schien ihm unmöglich, daß er sich verliebt hatte, obwohl er sich gerade erst dazu durchgerungen hatte, Rachel seine Hilfe anzubieten. Er hatte ihr bloß beistehen, sie ein bisschen von ihren Sorgen ablenken wollen. Aber sobald er sich ihr geöffnet hatte, hatte er nicht nur gegeben, sondern auch empfangen. Er konnte wieder fühlen. Jetzt waren Rachels Schmerzen auch seine Schmerzen, ihre Ängste auch seine Ängste.

»Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, das noch mal durchzumachen«, flüsterte er.




Doch, das bist du. Die Liebe gibt dir Kraft.




Er dachte daran, wie Rachel ihre Mutter gehalten und sie unter

Tränen getröstet hatte. Nichts war so mächtig wie die Liebe. Sie konnte Zeit und Zerfall, Leid und Liebeskummer, Stolz und Schmerz trotzen. Liebe war Magie.




Bryans breite Schultern hoben sich, als er tief einatmete und die kühle Luft in seine Lungen strömen ließ. Eine tiefe, unerschütterliche Ruhe machte sich in ihm breit, gepaart mit einer Schicksalsergebenheit, die aus tiefstem Herzen kam. Es war vielleicht nicht klug oder logisch, daß er Rachel Lindquist liebte, aber er liebte sie, und wenn er den Zauber in ihr Leben zurückbringen konnte, dann würde er das tun.









Kapitel 7



»Ich liebte ein blondes Mägdelein mit Haaren wie goldner Sonnenschein. Sie war so schön, ihr Herz war rein, doch nein, sie wies mich ab«, sang Bryan, der wie ein wandernder Troubadour hinter Rachel und Faith Callan herschlenderte.

Sie arbeiteten sich systematisch durch die unzähligen Zimmer in Drake House und erstellten ein Inventar. Faith, die sich mit Antiquitäten auskannte, identifizierte jedes Stück, dann schlug Rachel in einem Händlerkatalog nach, und gemeinsam versuchten sie, den Marktwert festzulegen. Bryan hielt sich im Hintergrund und notierte ihre Funde in einem Verzeichnis. Addie folgte ihnen von Zimmer zu Zimmer, postierte sich jeweils an einer strategisch günstigen Stelle und starrte sie wütend an.

Sie fand ihr Tun gar nicht gut, dachte er, während er einen verstohlenen Seitenblick auf die alte Frau warf. Der Frieden, den Mutter und Tochter erst am Tag zuvor geschlossen hatte, war schon wieder vergessen. Den Mund zu einem dünnen Strich zusammengekniffen, schmollte Addie in der Ecke vor dem Fenster und zwirbelte ihren Zopf. Sie grub eine Hand in die aufgenähte Tasche ihres Hauskleides, zog eine Selleriestange heraus und begann, mißmutig darauf herumzukauen.

Bryan wusste, daß Rachel ihr erklärt hatte, sie müßten die Antiquitäten auflisten und verkaufen, weil sie das Geld brauchten, und Addie schien das auch begriffen zu haben. Aber das hieß nicht, daß ihr die Sache gefallen musste. Er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Ihr wurde Stück um Stück ihre Unabhängigkeit genommen. Eine stolze Frau wie Addie ließ das nicht kalt.

Trotzdem, dachte Bryan seufzend, hatte er sich gelobt, sowohl Rachel als auch Addie diesen Übergang zu erleichtern. Er atmete tief durch und begann, wieder zu singen.

»Sie ist ein blondes Mägdelein mit Haaren wie goldner Sonnenschein, und sie heißt Addie.«

Addie schaute ihn finster an und schnaubte so heftig, daß sie ihn mit Selleriestückchen besprühte.

»Ich glaube, sie mag mich.« Bryan grinste und zwinkerte Faith zu. »Was meinst du?«

Faith kicherte, und ihre dunklen Augen blitzten. Die Sonne, die durchs Fenster fiel, fing sich in ihren glänzenden Locken, die dadurch eher rot als golden aufleuchteten. Sie stupste Bryan mit dem Radiergummiende ihres Bleistifts in die Rippen. »Benimm dich, Hennessy, sonst schicken wir dich raus und geben dir richtige Arbeit.«

»Du hättest meine bezaubernden Patenkinder mitbringen können«, erklärte er ein bisschen vorwurfsvoll. »Die hätten mich bestimmt auf Trab gehalten.«

»Ganz bestimmt. Lindy hätte dich schon spuren lassen. Du weißt, wie sie Nicholas schikaniert.«

»Er wartet nur den geeigneten Moment ab«, antwortete Bryan. »In ein paar Jahren ist er größer und stärker als sie. Wir werden sehen, wer dann der Boß ist. Ich kann ihm ja ein paar Tipps für teuflische brüderliche Racheakte geben.«

Rachel lauschte ihrem fröhlichen Geplänkel. Es war offensichtlich, daß Bryan und Faith wie Bruder und Schwester zueinander standen. Sie verband ein tiefes Verständnis, das sich bei jedem Lächeln zeigte. Rachel beneidete sie darum. Sie hatte sich nie so eng mit jemandem verbunden gefühlt, nicht einmal mit Terence.

Noch während sie das dachte, drehte sich Bryan zu ihr um und sah sie mit demselben innigen Ausdruck, demselben durchdringenden Wissen in seinen blauen Augen an. Sein Blick war wie eine Einladung, diese ganz besondere Art von Freundschaft mit ihr einzugehen.

Die Versuchung war groß. Insgeheim wünschte sie sich sehnlichst, diese Einladung annehmen zu können. Es wäre schön, einen Freund zu haben, der einem beistand; aber trotzdem verwarf sie die Möglichkeit augenblicklich. Sie musste ihre Verantwortung selbst tragen, weil sie aus Erfahrung wusste, daß sie sich auf einen Mann wie Bryan auf die Dauer nicht verlassen konnte.

Nicht, daß sie ihm das zum Vorwurf machte. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß irgend jemand, wenn er noch einigermaßen bei Sinnen war, freiwillig die Aufgabe übernehmen würde, der sie gegenüberstand. Warum sollte sich jemand darum reißen, ihren Kummer mit ihr zu teilen?

Das Wort Liebe zog kurz durch ihren Kopf, aber sie verwarf es. Sie hatte den Glauben an eine romantische Liebe aufgegeben, genauso wie sie den Glauben an Wunder und an Happy-Ends aufgegeben hatte. Sie konnte sich solche romantischen Phantasien ebensowenig leisten wie die Schlaflosigkeit, die ihr in letzter Zeit ihre erotischen Träume bereiteten.

Bryan Hennessy stellte sich langsam als große Ablenkung von den Dingen heraus, auf die sie sich vor allem anderen konzentrieren musste. Als große, gutaussehende Ablenkung.

Sie beobachtete ihn, während er etwas in dem Buch notierte, das er in seinem rechten Arm hielt. Er trug verblichene Jeans, die sich genau an den richtigen Stellen an seinen festen, männlichen Körper schmiegten. Seine starken Schultern waren unter einem Polohemd verborgen. Die Farbe brachte seine blauen Augen derart zum Leuchten, daß Rachel der Atem stockte. Glänzende Strähnen hellbraunen Haares fielen in seine breite Stirn.

Seine Brille rutschte ihm langsam von der Nase. Ohne von der Arbeit aufzusehen, hob er die linke Hand und schob das Drahtgestell mit dem Mittelfinger wieder hinauf. Es war eine Geste, die er schon hundertmal in ihrer Gegenwart gemacht hatte, und trotzdem fand sie sie diesmal aus einem unerklärlichen Grund eigenartig reizvoll.

Ihr Blick kam auf seinen Händen zu liegen, und in ihrem Bauch begann es zu kribbeln. Diese großen Hände waren stark und sanft zugleich, fast so sanft wie seine Lippen, als sie auf ihren gelegen hatten. Jede Nacht träumte sie davon, daß diese Hände sie liebkosten. Äonen schienen vergangen zu sein, seit er sie das letztemal berührt, seit er sie geküsst hatte, dabei war es nur drei Tage her. Sie hätte wahrscheinlich genau sagen können, wie viele Stunden und Minuten seither verstrichen waren.

Es fuchste sie, daß sie soviel Zeit damit verbrachte, über ihn nachzudenken. Sie war zu dem Schluss gekommen, daß sie sich nicht mit Bryan Hennessy einlassen konnte. Also hätte ihr Verlangen nachlassen müssen. Seit ihrem Streit hatte sie ihn, so gut sie konnte, gemieden, wenn man berücksichtigte, daß sie im selben Haus lebten. Sie hatte sich ihm gegenüber so kühl gegeben, daß es schon an Unhöflichkeit grenzte.

Und trotzdem bemühte er sich um sie. Der ständig wachsende Rosenstrauß auf ihrer Kommode bezeugte das. Jeden Abend, wenn sie zu Bett ging, wartete auf ihrem Kissen eine Blume auf sie. Die Geste wirkte noch liebenswerter, weil er immer wieder abstritt, davon zu wissen.

Sie musste einfach ständig an ihn denken. Wäre sie eine Träumerin gewesen, hätte sie glauben können, er hätte sie mit einem

Zauberspruch gebannt. Statt dessen schob sie es auf die Blumen. Sie hatte immer schon eine Schwäche für Rosen gehabt.

»Rachel?« fragte Faith zum drittenmal.

Rachel schrak aus ihren Gedanken hoch. »Es tut mir leid. Was ist?«

Ein mitfühlendes Lächeln breitete sich auf Faith' herzförmigem Gesicht aus und brachte es zum Leuchten. »Ich wollte gerade vorschlagen, daß wir eine Kaffeepause machen.«

»O ja, natürlich«, stammelte Rachel, die vor Verlegenheit rot wurde. Sie unterdrückte den Wunsch, sich die verräterischen Flecken von den Wangen zu reiben, und krampfte die Hände fester um das Buch, das sie gegen ihr unförmiges T-Shirt presste.

Plötzlich stampfte Addie mit dem Gummistiefel auf. »Ihr seid Diebe, alle miteinander! Ihr wollt meine Vogelkäfige stehlen. Aber das lasse ich nicht zu, das könnt ihr mir glauben! Ich rufe jetzt die Polizei!«

»Mutter!« schrie Rachel auf, deren Nerven endgültig bloßlagen. Ein halbes dutzendmal hatte sie mit Addie alles durchgesprochen. Es kostete sie Mühe, sich immer wieder vorzusagen, daß Addie jedes dieser Gespräche vergessen hatte, daß sie ihnen nicht absichtlich Schwierigkeiten machte. »Bitte schlepp uns nicht wieder diesen unerträglichen Deputy ins Haus.«

»Er wird alles aufklären«, meinte Addie. »Er kann auch diesen gräßlichen Geist finden, wenn er schon mal hier ist, und dann wird er euch alle einsperren.«

»Wenn er jemanden einsperrt, Mutten dann dich. Er ist sowieso schon böse auf dich.«

Addie schleuderte den Rest ihrer Selleriestaude nach ihrer Tochter und stampfte zur Tür. Bryan stellte sich ihr in den Weg.

»Hennessy, geh weg«, befahl Addie.

»Das tue ich keinesfalls, meine Schöne«, widersprach er mit einem charmanten Lächeln. »Wissen Sie eigentlich, daß Sie einen ganz bezaubernden Teint haben, Addie? Wie machen Sie das bloß?«

Addie wurde rot wie ein Schulmädchen. Sie war immer stolz auf ihre makellose Haut gewesen. Bryans Kompliment schmeichelte ihrem angekratzten Ego und lenkte sie augenblicklich von ihrem Vorhaben ab.

»Alle Gunther-Frauen haben schöne Haut«, antwortete sie geziert und tätschelte sich mit der flachen Hand die Wange. »Wir haben ein altes Familiengeheimnis.«

»Aha, ein Geheimnis«, sagte Bryan erfreut. Er nahm ihren Arm und hakte sie unter. »Ich habe auch ein Geheimnis. Ich werde Ihnen meines verraten, wenn Sie mir Ihres verraten. Und dann tanzen wir auf dem Rasen Tango.«

Rachel schaute ihnen nach. Eine eigenartige Mischung verschiedenster Gefühle machte sich in ihr breit, als sie Bryan ihre Mutter wegführen sah. »Ist er eigentlich jemals ernst?«

»O ja«, antwortete Faith und seufzte angesichts der Erinnerung. Ohne sich um die Staubschicht darauf zu kümmern, ließ sie sich auf einem alten Schreibtisch nieder und faltete die Hände über ihren abgetragenen Jeans. »Nach Serenas Tod haben wir Bryan lange nicht lächeln sehen.«

»Serena?«

»Seine Frau«, erläuterte Faith sanft. Sie wartete, bis Rachel die Information verdaut hatte. Mitfühlend beobachtete sie das entsetzte Gesicht der jungen Frau. »Sie starb vor anderthalb Jahren an Krebs.«

»Das - das wusste ich nicht.« Rachel hatte das Gefühl, von einem Schwertransporter überrollt zu werden. Die Knie wurden ihr weich, und sie ließ sich unsicher auf einen riesigen, eckigen Vogelkäfig sinken.

Bryan war verheiratet gewesen. Er hatte eine Frau geliebt, die später gestorben war. O Gott, dachte sie, ohne die Tränen zurückhalten zu können, die ihr in die Augen stiegen, wie hatte sie sich in ihm getäuscht! Sie hatte geglaubt, daß er nie Schmerz ertragen und nie Verantwortung übernommen hatte.

»Wenn wir ihm seine albernen Späße zur Zeit recht oft durchgehen lassen«, fuhr Faith fort, »dann nur, weil wir sie so lange vermisst haben. Außerdem«, fügte sie hinzu und schenkte Rachel ein strahlendes Lächeln, »ist wesentlich mehr an Bryan, als man auf den ersten Blick sieht.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, murmelte Rachel.

Verdammt, dachte sie, diese Neuigkeit hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht geworfen. Sie kam sich schäbig und schuldig und ausgesprochen egozentrisch vor. Plötzlich regte sich Wut in ihr. Sie brauchte das nicht. Sie hatte schon genug emotionales Gepäck mit sich herumzuschleppen. Sie brauchte sich nicht auch noch Bryans aufzuladen. Es war nur ein weiterer Grund, warum sie sich nicht mit ihm einlassen durfte.

Wenn sie sich an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit begegnet wären, dann wäre vielleicht alles anders gewesen. Aber es blieb dabei: Sie musste sich um ihre Mutter kümmern. Bryan musste sein verwundetes Herz heilen, und sie versuchten beide, auf vollkommen unterschiedliche Weise mit ihren Problemen fertig zu werden. Sie sah keine andere Möglichkeit, als sich der Realität zu stellen, wie unangenehm sie auch sein mochte. Er dagegen überzog lieber alles mit einem Zuckerguss aus Magie und albernen Späßen.

Plötzlich sah Rachel auf, und im nächsten Augenblick kam Bryan mit Addie in den Armen durch die Tür hereingetanzt. Auf den Wangen ihrer Mutter leuchteten rote Flecke, und zwischen den Zähnen hielt sie eine Rose. Bryan setzte sie in einem Sessel mit hoher Lehne ab und kam dann zielstrebig auf Rachel zu. Er blieb vor ihr stehen und sah sie ernst an.

»Dorothy«, sagte er. »Ich glaube, die Mömpfe sind da.«

»Wer?« fragte Faith.

Rachel dagegen wusste genau, worauf er anspielte. Sie hatte ihre Reise mit der von Dorothy ins Zauberland Oz verglichen. Wer allerdings die Mömpfe sein sollten, wusste sie nicht. Fragend zog sie die Brauen hoch.

Bryan warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß Addie nicht lauschte. Sie zwirbelte die Rose an deren Stiel und sang leise eine Passage aus Aida vor sich hin. Er wandte sich wieder an Rachel. »Es stehen zwei bemerkenswert aussehende Herren vor unserer Tür, die mit dir über den Verkauf von Drake House sprechen wollen.«

»Aber ich habe das Haus doch noch gar nicht angeboten«, meinte Rachel. »Woher wissen sie denn, daß es zu verkaufen ist?«

»Das frage ich mich auch«, sagte Bryan und strich sich mit der Hand durch das sandfarbene Haar. Seine Augen blickten durch die Brillengläser in weite Ferne. »Das frage ich mich auch.«

Rachel entschuldigte sich und ging in den Flur hinaus. Sie wunderte sich, daß ihr sowenig daran lag, diese Kaufinteressenten kennenzulernen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, daß sie das Haus vielleicht nicht loswerden könnte, weil es so heruntergekommen war. Eigentlich hätte sie sich über diese Wendung der Ereignisse freuen müssen, aber sie tat es nicht.

Als sie die schwere Eingangstür aufzog, begriff sie augenblicklich, was Bryan mit »bemerkenswert aussehend« gemeint hatte. Einer der Männer war einen Meter sechzig groß und fast genauso breit. Sein Kopf war rund und kahl wie eine Bowlingkugel. Sein Begleiter war ein paar Zentimeter größer, dünn wie eine Bohnenstange und hatte ein scharfgezeichnetes verschlagenes Gesicht mit tiefliegenden Augen. Auf seiner linken Wange zeichnete sich ein abklingender blauer Fleck ab.

Rachel räusperte sich verhalten und setzte ein höfliches Lächeln für ihre Besucher auf. »Kann ich Ihnen helfen? Ich bin Rachel Lindquist.«

Der Rundliche streckte seine wulstige Hand vor. »Miles Porchind, Miss Lindquist«, stellte er sich lächelnd vor, »und mein Partner Felix Rasmussen. Können wir vielleicht ein paar Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, um etwas Geschäftliches mit Ihnen zu besprechen?«

Vom ersten Augenblick an konnte sie die beiden nicht leiden, aber sie ermahnte sich, daß es kaum angebracht war, sich wählerisch zu zeigen. Deshalb bat sie die möglichen Käufer herein und führte sie ins Arbeitszimmer. Ihr Rücken kribbelte unter den Blicken der beiden Männer.

Sobald sie im Zimmer waren, schauten sich Porchind und Rasmussen gierig um, musterten die Vertäfelung, die alten Möbel, die Bücherregale - vor allem die Bücherregale mit den staubigen alten Büchern. Sie sahen aus wie Verhungernde, die in eine Bäckerei gestolpert waren. Rachel rechnete halb damit, daß ihnen der Speichel aus dem Mund laufen würde. Sie verzog bei dieser Vorstellung angeekelt das Gesicht, während sie sich hinter ihren Schreibtisch setzte, dann bedeutete sie den Männern, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Sie setzten sich beide auf das kleine Sofa, obwohl Porchind weit mehr als die Häfte für sich allein beanspruchte.

In diesem Augenblick kam Bryan herein. Er jonglierte mit zwei Äpfeln und einer Orange. »Noch mal guten Tag«, begrüßte er die beiden Männer erneut mit einem arglosen Lächeln. Er fing zwei seiner frugalen Jonglierbälle mit der Rechten auf und drückte sie gegen die Brust, schnappte sich dann den verbleibenden Apfel mit der Linken und biß herzhaft hinein.

»Wir sind gekommen, um etwas Geschäftliches mit Miss Lindquist zu besprechen«, erklärte Porchind leicht gereizt.

»Das haben Sie schon gesagt. Etwas Obst gefällig?«

Die beiden starrten ihn wortlos an und wandten sich dann wieder Rachel zu, in der Hoffnung, daß sie Bryan hinauswerfen würde.

»Das hat schon seine Richtigkeit«, bestimmte Rachel. »Mr. Hennessy ist das Familienfaktotum.«

Wahrscheinlich war das unklug, aber sie wollte Bryan bei diesem Gespräch dabeihaben, und ausnahmsweise gab sie ihrem Gefühl nach. Er bedankte sich mit einem Zwinkern, das viel zu vertraulich wirkte, und augenblicklich wurde ihr warm ums Herz.

Mühsam konzentrierte sie sich wieder auf die anstehenden Geschäfte.

»Bryan hat mir mitgeteilt, Sie seien daran interessiert, das Haus zu erwerben«, eröffnete sie das Gespräch. »Darf ich fragen, wo Sie gehört haben, daß es zu verkaufen sei?«

Die beiden Männer schauten einander kurz an und antworteten wie aus einem Mund: »In der Stadt.«

Porchind fuhr fort: »Wir haben gehört, daß Sie zurückgekommen sind, um die Angelegenheiten Ihrer Mutter zu regeln und um das Haus zu verkaufen. Aber vielleicht war das nur Kleinstadttratsch.«

»Vielleicht nur Tratsch«, echote Rasmussen.

»Nein, ich habe das tatsächlich erwogen«, bekannte Rachel vorsichtig.

»Aber der Entschluss ist noch keinesfalls gefällt«, mischte sich Bryan ein.

Rachel schoss ihm einen finsteren Blick zu. »Ich dachte, du wolltest mir helfen«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich helfe dir doch«, sagte er. Er ignorierte den Zorn, den sie ausstrahlte, und wandte sich wieder an ihre Besucher. »Es gibt noch so vieles zu bedenken. Die Geister zum Beispiel. Sie haben doch bestimmt gehört, daß es in diesem Haus spukt.«

Die Fremden schauten einander wieder an.

»Gespenstergeschichten schrecken uns nicht ab«, meinte Porchind.

Sein Partner schüttelte den Kopf. »Wir glauben nicht an Gespenster.«

Im selben Augenblick lösten sich zwei große Wassertropfen von der Decke und landeten auf den Köpfen der beiden Männer. Bevor sie sich von dem Schreck erholen konnten, fielen wieder zwei, dann noch zwei. Porchind legte den Kopf in den Nacken und bekam den letzten ins Auge.

»Und dann ist da noch die Sache mit den Leitungen«, fuhr Bryan fort. Er konnte seine Erregung kaum verhehlen. Es brodelte in ihm, als er zur Decke aufsah, wo keine Spur von Wasserflecken zu entdecken war. Wimsey. Er wusste es. Er spürte es. Das war das erste physische Zeichen von Addies Geist.

»Die Leitungen sind in Ordnung«, widersprach Rachel. »Es ist bloß ein bisschen feucht hier.«

»Das sind die Dampfschwaden aus der Hölle«, verkündete Bryan dramatisch.

Porchind schaute an ihm vorbei und Rachel an. »Mein Partner und ich sind an dem Haus interessiert, Miss Lindquist. Haben Sie schon einen Betrag ins Auge gefasst?«

»Nein, das habe ich nicht«, antwortete Rachel, die mühsam ihre Wut unterdrückte. Wenn das hier vorbei war, würde sie Bryan Hennessy die Haut in Streifen vom Leibe ziehen. »Ich muss die Angelegenheit noch mit meiner Mutter besprechen.«

»Mrs. Lindquist möchte nicht ausziehen, wissen Sie?« erläuterte Bryan fröhlich. »Sie hängt an diesem Haus. Kaum nachzuvollziehen, nicht wahr? Aber Sie wissen ja, wie alte Leute sind. Sie setzen sich etwas in den Kopf und lassen sich einfach nicht umstimmen. Sie will bis an ihr Lebensende hier bleiben.«

Bryan ließ den Apfelbutzen in den Papierkorb neben dem Schreibtisch segeln und begann wieder zu jonglieren, wobei er den fehlenden Apfel durch einen Brieföffner ersetzte. Unter gesenkten Lidern hervor registrierte er die wütenden Blicke der beiden Männer.

»Vielleicht sollten wir wiederkommen, wenn es Ihnen besser passt«, meinte Porchind und stemmte sich aus dem Sofa hoch.

» Wenn es besser passt«, brummte Rasmussen im Aufstehen und versuchte, seinen Anzug wieder glatt zu streichen.

»Nachdem Sie mit Ihrer Mutter gesprochen und einen Preis festgesetzt haben«, ergänzte der Dicke, während er und sein Partner zur Tür gingen. »Wir wollten Sie nur wissen lassen, daß wir an dem Haus interessiert sind.«

»Interessiert.« Rasmussen nickte und lächelte Rachel an, die augenblicklich eine Gänsehaut bekam.

Sie brachte ein Danke heraus, während sie die beiden zur Tür geleitete. Als sie ins Arbeitszimmer zurückkehrte, kochte sie vor Wut. Bryan hatte es sich hinter dem Schreibtisch bequem gemacht und steckte die Nase in eines seiner Geschichtsbücher.

»Wie kannst du es wagen, dich so einzumischen!« fuhr sie ihn an. Endlich konnte sie ihrem Ärger freien Lauf lassen, der sich nicht nur während des Gesprächs, sondern während der letzten Tage in ihr aufgestaut hatte. Sie donnerte mit dem Fuß gegen den Nußholzschreibtisch. »Wie kannst du es wagen! Diese Männer sind wahrscheinlich die einzigen Menschen auf der Welt, die dumm genug sind, dieses Haus zu kaufen, und du hast sie praktisch davongejagt. Und selbst wenn sie zurückkommen, kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich von dem Erlös die Bankschulden bezahlen kann, dank dir und deiner blödsinnigen Gespenstergeschichten und deiner Bemerkung über die Wasserleitungen.«

»Addie wird nicht umziehen wollen«, entgegnete Bryan ruhig.

»Es geht nicht darum, ob Addie umziehen will oder nicht«, belehrte ihn Rachel und stemmte die Fäuste auf die Tischplatte. »Es geht einfach nicht anders. Kannst du nicht einmal der Wirklichkeit ins Auge sehen? Auf mich wartet ein Job in San Francisco. Ich werde für meine Mutter sorgen müssen. Wahrscheinlich werde ich mich allein für ihre Arztrechnungen für den Rest meines Lebens verschulden. Eine Versicherung wäre phantastisch, aber Addie hat keine, weil sie mit der ersten Beitragsrechnung einen Vogelkäfig ausgelegt hat und die Versicherung deshalb gekündigt wurde. Verstehst du das eigentlich, Bryan?« Sie schnappte sich einen Stift und einen Zettel und hielt ihm beides vors Gesicht. »Vielleicht solltest du dir eine Notiz machen. Ich muss das Haus verkaufen!«

Bryan sah sie an und seufzte. »Ich weiß, daß das blöd klingt, aber du bist wunderschön, wenn du wütend bist.«

Rachel presste sich die Hände an den Kopf, als wollte sie verhindern, daß er explodierte. Sie zählte tief atmend bis zehn. Dieser Mann trieb sie noch in den Wahnsinn und raubte ihr den Verstand. Er konnte genauso unzugänglich sein wie ihre Mutter.

»Ich glaube, du solltest dir mit dem Verkauf noch etwas Zeit lassen, Rachel.«

»Bryan, dieses Haus kostet soviel Unterhalt wie eine Herde Elefanten, und ich finde hier bestimmt keine Arbeit, bei der ich anständig verdiene. Du bist doch angeblich ein intelligenter Mensch - du kannst es dir ausrechnen. Ich muss das Haus verkaufen. Ich habe keine Wahl.«

»Wir haben immer eine Wahl, mein Engel. Du bist nur zu stur, um nach einer zu suchen.«

»Ich bin stur?« Rachel wurde knallrot. Hundert bissige Antworten steckten ihr in der Kehle und schnitten ihr die Luft ab.

Bryan steckte die Nase wieder in sein Buch. »Ich habe ein komisches Gefühl, was die Herren Porkrind und Rasputin angeht. Ich glaube, die führen etwas im Schilde.«

Rachel gefielen die beiden auch nicht, aber sie war zu zornig, um mit Bryan einer Meinung zu sein, worum es auch gehen mochte. Sie kniff die Augen zusammen. »Ich nehme an, du wirst mir gleich erzählen, daß du Gedanken lesen kannst.«

»Das nicht gerade.« Bryan presste die Lippen zusammen, um sich ein Lächeln zu verkneifen.

Er vermied es sorgfältig, Rachel anzusehen, und konzentrierte sich statt dessen auf sein Buch. Plötzlich leuchteten seine Augen auf, und er tippte mit dem Finger auf die aufgeschlagene Seite. »Edmund Porchind alias Pig Porchind, angeblicher Whiskeyschmuggler während der Prohibition, wohnte bis 1931 in Anastasia.« Er schob die Brille wieder auf die Nase und starrte in die Ferne. »Ich frage mich, weshalb sich ein lang verschollener Verwandter des verstorbenen Mr. Pig wohl für Drake House interessieren könnte.«

»Das interessiert mich kein bisschen«, bemerkte Rachel zornig. Sie wollte schon zur Tür, aber Bryan hielt sie am Handgelenk zurück und zog die mit einer kräftigen Bewegung auf seinen Schoss.

»Bryan!« quiekte sie. Ihr Zorn war wie weggeblasen. Nach der ersten Überraschung spürte sie ein nervöses Flattern im Bauch, das sie davon abhielt, sich allzu energisch aus seinem Griff zu befreien. Sie zappelte so wild, daß Bryan seine Arme um sie schlingen musste.

»Weißt du denn nicht, wann eine Frau wütend auf dich ist?« fragte sie. Sie kämpfte darum, ihre finstere Miene beizubehalten.

»Ja, aber ich weiß auch, wann es ihr nicht mehr ernst ist.« Ein boshaftes Grinsen zog über sein Gesicht. Rachel war wütend auf ihn, aber das würde nicht lange anhalten. In einer Zeitspanne von nur wenigen Minuten war er mit Hinweisen überschüttet worden. Für ihn war das berauschender als Alkohol.

»Passen Sie auf, Watson«, erklärte er fröhlich. »Das Spiel hat begonnen.«

Er versiegelte ihren ernsten Mund mit einem überschwänglichen Kuss. Eigentlich hatte er ihr nur einen kurzen Schmatz geben wollen, aber sowie er sie kostete, schmolzen seine ehrenhaften Absichten dahin und legten die nackte, männliche Gier darunter frei. Sie schmeckte so süß! Selbst wenn sie wütend war, schmeckte sie süßer als alles, was er seit langem gekostet hatte. Und unter ihrem anfänglichen Sträuben erahnte er Dutzende andere Gefühle - Verlangen, Zögern. Er spürte, daß diese Frau an seine Magie glauben wollte, aber sich das nicht eingestehen wollte.

Wie eine warme Einladung presste er seinen Mund auf ihren, während seine Hand über ihren schmalen Rücken glitt und unter ihren Haaren verschwand. Nadeln wurden gezogen und fielen zu Boden, dann löste sich die hellblonde, seidige Masse und wallte herab. Ihre Lippen öffneten sich unter seinen, und mit einem leisen Stöhnen ergab sie sich der Versuchung.

Sie durfte sich ihm nicht so hingeben, warnte eine ferne Stimme in Rachels Kopf. Aber sie hatte nicht mehr die Kraft, sich von ihm zu lösen. Sie fühlte sich so sicher in Bryans Armen. Sie fühlte sich so weiblich wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Sie merkte, wie all ihre Probleme plötzlich unwichtig wurden. Das allein lohnte schon den Fehltritt. Was konnte es schon schaden, ein, zwei Augenblicke lang die Wirklichkeit zu vergessen, rechtfertigte sie sich, als die Lust heiß durch ihre Adern schoss. Was konnte es schon schaden, Bryans Angebot anzunehmen, solange sie nicht vergaß, daß es nur vorübergehend sein durfte.

Zärtlich fuhr seine Zunge über ihre Lippen, und sie öffnete sich ihm, ehe ihr Gehirn einen Einwand erheben konnte. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, als sie seine Zunge in ihren Mund lockte, und schwelgte in den Empfindungen, die ihre überreizten Sinne ihr meldeten - die weichen, straffen, glatt rasierten Wangen in ihren Handflächen, seine samtig raue Zunge an ihrer. Sie spürte an ihren Schenkeln, wie erregt er war, und augenblicklich begann es warm zwischen ihren Beinen zu pulsieren. Sie wand sich in seiner Umarmung, um ihm noch näher zu sein, und drückte ihren Busen gegen seine harte, flache Brust.

Langsam ließ sie ihre Finger aufwärts gleiten, bis sie die Daumen unter die Brillenbügel haken und die Brille nach oben schieben konnte, um ihn noch besser küssen zu können. Zur selben Zeit strichen Bryans Hände über ihren Brustkorb und hinab zu ihren Hüften. Seine Finger stahlen sich unter ihr T-Shirt und wanderten wieder aufwärts, bis sie eine kleine, volle Brust umfaßten. Rachel stockte der Atem, als er seinen Daumen zärtlich über ihre harte Brustwarze rieb.




Bryan rückte ein bisschen von ihr ab, hauchte eine Reihe kleiner Küsse auf ihr Kinn und wich dann noch weiter zurück, so daß er Rachel ins Gesicht sehen konnte. Frische Luft drang in seine Lungen und ließ ihn wieder klar denken. Eine Ewigkeit schien vergangen, seit er zum letztenmal eine Frau so begehrt hatte. Seine Hormone riefen ihm zu, die Gunst der Stunde zu nutzen, aber als er in ihre dunkelblauen Augen sah, entdeckte er nicht nur Begierde, sondern auch Verletzlichkeit und Unsicherheit.




Vielleicht wollte sie ihn, aber sie wusste nicht genau, warum, und er wollte mehr als nur eine kurze Vereinigung, die für einen Moment die Gegenwart auslöschen und die Aussicht auf eine einsame Zukunft verdrängen würde. Er hatte das schon einmal durchgemacht. Er würde es kein zweites Mal durchmachen, nicht einmal mit Rachel. Wenn sie miteinander schlafen würden, dann nur aus Liebe.

Er strich den Saum ihres hellrosa TShirts glatt und lächelte sie liebevoll an, während er sich die Brille wieder aufsetzte. »Für jemanden, der nicht an Magie glaubt, kannst du einen aber ganz schön in Bann schlagen«, meinte er.

Rachel starrte ihn an, als wäre er eben aus dem Nichts vor ihr aufgetaucht; sie registrierte sein zerzaustes, hellbraunes Haar, seine immer noch begehrlich leuchtenden blauen Augen, die leicht vorgeschobene, sexy Unterlippe. Sie konnte sein Glied immer noch fest und hart unter ihrem Schenkel spüren, und ihr wurde heiß.

Magie, hatte er gesagt. Illusion. Mehr war das nicht, ermahnte sie sich mutlos. Sie hätte sich in der Illusion verlieren können, die sie in Bryans Armen fand, aber die Wirklichkeit würde immer noch auf sie warten, wenn sich der Rauch erst verzogen hatte.

Sie wollte sich von seinem Schoss erheben, aber er hielt sie fest. Sein Griff war zärtlich, aber unnachgiebig.

»Entscheidend ist nicht die Liebe, Rachel«, sagte er leise und mit ernstem Blick. »Entscheidend ist der Glaube.«

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Fast augenblicklich schnürte ihr die Angst die Kehle zu. Sie konnte sich unmöglich in Bryan Hennessy verliebt haben. Das durfte einfach nicht sein. So grausam konnte das Schicksal nicht sein, daß es sie noch einmal einen Mann lieben ließ, der an Wunder glaubte. Die Liebe würde sie schwächen, wenn sie all ihre Kraft brauchte. Sie würde ihr Enttäuschungen bescheren - und davon hatte sie schon reichlich.

Als sie sich diesmal aus Bryans Griff zu lösen versuchte, ließ er sie gehen. Sie strich ihre Kleider glatt und presste sich die Hand auf den Mund, ohne ihn anzusehen. Ihre Lippen waren heiß und empfindlich und schmeckten immer noch nach ihm, nach Apfel und Mann. Wieder spürte sie ein leises Verlangen, aber sie unterdrückte es. Sie verzog schmerzlich das Gesicht und zerbrach das zarte Gefühl.

Bryan beobachtete sie. Er litt mit ihr, weil er ihren inneren Kampf ahnte, und litt selbst, weil sie sich ihm verweigerte. Aber trotz der Abfuhr war er zuversichtlich und lächelte. Es schien einiges in Gang zu kommen. Es gab ein Geheimnis aufzudecken, und Rachel Lindquist hatte ihn eben fast um den Verstand geküsst. Konnte sich ein Mann mehr wünschen?

»Wir sollten uns lieber wieder an die Arbeit machen«, sagte sie kleinlaut. »Faith wird sich schon fragen, was mit uns los ist.«




»Das könntest du dich auch fragen«, murmelte Bryan vor sich hin, während Rachel aus dem Zimmer ging. Er warf einen letzten Blick in das offene Geschichtsbuch auf dem Schreibtisch und erhob sich dann, den Blick fest auf Rachels verführerische Rückansicht gerichtete, aus seinem Stuhl, um ihr in den Flur zu folgen.




»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Faith«, sagte Rachel. Sie stand auf der Veranda und hatte die Arme frierend um sich geschlungen, da der Abendnebel schon vom Meer herüberzog und die letzten Sonnenstrahlen auslöschte. »Sind Sie sicher, daß sie nichts für Ihre Mühe haben wollen?«

»Ganz bestimmt nicht.« Faith schüttelte den Kopf, und ihre Locken tanzten. »Ich wollte einfach helfen. Dafür sind Freunde schließlich da. Und wer Bryans Freund ist, ist auch mein Freund. Damit das klar ist.« Sie tänzelte die durchgetretenen Stufen hinunter und drehte sich unten mit einem strahlenden Lächeln um. »Ich hoffe, wir sehen uns einmal zum Tee in unserem Gasthaus.«

»Bestimmt!«

Rachel musste ihr Lächeln einfach erwidern. Es wäre schön gewesen, Faith Callan zur Freundin zu haben. Einen Augenblick gestattete sie es sich zu träumen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, sich hier niederzulassen und Freunde zu haben, die sie einfach anrufen und auf ein Täßchen Tee einladen konnte. Noch etwas, das sie sich wünschte und nie haben würde, sagte sie sich, während sie beobachtete, wie Bryan seine Freundin zu ihrem Kombi begleitete.

»Liebe Miss Lindquist«, mokierte sich Bryan, während er mit den Händen in den Hosentaschen neben Faith herging. »Wir möchten Sie herzlich zu einem Verhör im Keepsake Inn, Anastasia am See, einladen. Daumenschrauben können gestellt werden.«

Faith zog enttäuscht die Stirn in Falten. »Ich mag sie, Bryan. Sie hat bestimmt keinen Mann verdient, der die Motive seiner engsten Freunde in Frage stellt. Außerdem«, fügte sie hinzu, »kümmern sich Alaina und Jayne und ich genauso um dich, wie du dich um uns kümmerst.«

»Ja«, gestand Bryan zu, »und dafür liebe ich euch. Aber ich bin inzwischen ein großer Junge; ich kann selbst auf mich aufpassen - mehr oder weniger.«

Faith wirkte keineswegs überzeugt, als sie die Wagentür aufzog und hinter das Steuerrad glitt. »Du musst mal wieder zum Friseur, großer Junge.«

Bryan grinste spröde und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er würde sich noch eine Notiz machen müssen. Er beugte sich herab, küsste Faith durch das offene Fenster auf die Wange und reichte ihr dann eine kleine blaue Blume, die er aus dem Nichts hervorgezaubert hatte. Faith steckte sie in ein Knopfloch ihrer weißen, gestärkten Bluse und sah ihn so ernst an, wie sie nur konnte. »Bitte geh vorsichtig mit deinem Herzen um, Bryan. Du verschenkst es so leicht. Ich will damit nicht sagen, daß Rachel das nicht wert wäre. Ich möchte bloß nicht, daß du dich in sie verliebst, weil sie jemand braucht, der sich um sie kümmert, und weil dir die Leute ausgegangen sind, um die du dich kümmern kannst.«

»Darum geht es nicht«, widersprach er ruhig, obwohl er ahnte, daß das nicht ganz wahr war. Natürlich wollte er sich um Rachel kümmern, aber es gehörte zur Liebe, füreinander da zu sein. Außerdem hatte der Kuss heute morgen nur wenig mit ihrem Kummer und viel damit zu tun, wie sie sich in seinen Armen anfühlte.




Faith seufzte und verabschiedete sich. Er blieb im Hof stehen und sah dem Wagen nach, der die lange Auffahrt hinunterschau-kelte. Plötzlich wurde er nachdenklich. Es gab eine Menge, was er sich heute abend durch den Kopf gehen lassen musste: Rachel, Porchind und Rasmussen, die Möglichkeit, daß Wimsey die beiden für ihre Meinung über Geister bestrafen wollte.

Ein klagendes Heulen wehte mit der kühlen Brise heran. Er fuhr aus seinen Gedanken und lauschte mit angehaltenem Atem. Der Laut war wieder zu hören, schwach, aber deutlich. Er drehte sich um und lief quer über den Rasen darauf zu, ohne zu wissen, was ihn wohl erwarten mochte.

 




Addie wanderte vollkommen orientierungslos in dem überwucherten Irrgarten herum. Überall um sie herum standen große, unübersichtliche Büsche, deren Zweige sich zu einer zornigen Masse verschlangen und deren Blätter wütend raschelten. Die Büsche ragten hoch über ihr auf und warfen düstere Schatten auf den schmalen, unkrautbewachsenen Pfad.

Wütend und ängstlich war sie aus dem Haus gerannt, weil sie geglaubt hatte, daß die frische Luft ihr helfen würde, den Kopf klar zu bekommen, aber sie hatte sich prompt verlaufen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier draußen war. Ihr kam es wie Stunden vor. Sie wusste auch nicht, wie weit sie gelaufen war. Sie wusste nur, daß ihr kalt war und daß Rachel das Haus verkaufen und mit ihr an einen Ort ziehen wollte, wo sie sich überhaupt nicht mehr zurechtfinden würde.

Sie hatte Rachels Gespräch mit diesen komischen kleinen Kerlen und danach ihren Streit mit Hennessy belauscht. Sie hatte Rachel eigentlich zur Rede stellen wollen, aber die Angst vor der Zukunft hatte sie einfach überwältigt, deshalb war sie statt dessen weggelaufen. Hier in Anastasia, wo man sie kannte, und in Drake House, wo sie sich meistens recht gut zurechtfand, war ihre Vergesslichkeit nicht ganz so schwer zu ertragen. Aber an einen Ort zu ziehen, wo alles fremd wäre, wo sie sich nicht auf ihre Erinnerungen berufen konnte, wo sie neue Gesichter kennenlernen und sich neue Wege merken müsste ...

Tränen stiegen ihr in die Augen und schnürten ihr die Kehle zu, während sie sich weiter über den Pfad schleppte. Immer wieder stolperte sie in ihren Gummistiefeln über den unebenen Boden. Wie konnte Rachel sie nur so hintergehen? Wie konnte die Tochter, für die sie sich aufgeopfert hatte, sie nur so schlecht behandeln?

Addie blieb stehen und schaute sich mit angstgeweiteten Augen um. Wohin sie auch blickte, alles sah vollkommen gleich aus. Sie presste sich die knochigen Hände auf die Wangen und sank schluchzend auf eine brüchige Steinbank.

Plötzlich sprang ein Mann aus dem Gebüsch. Erschrocken schaute sie zu ihm auf und schluchzte wieder.

»Addie«, sagte er und blieb stehen. Er war außer Atem, und sein Haar war zerzaust. »Ist alles in Ordnung?«

»Wer sind Sie?« wollte sie wissen.

»Ich bin es, Addie. Bryan Hennessy.«

»Ich kenne Sie nicht«, widersprach sie energisch und versuchte ihn wegzuscheuchen, als er näher kam und vor ihr in die Hocke ging. »Ich kenne Sie nicht. Verschwinden Sie! Gehen Sie weg, oder ich schreie!«

»Es ist alles in Ordnung, Addie«, sagte Bryan beruhigend. Ohne auch nur einmal den Blick von ihr zu wenden, streckte er den Arm aus und nahm ihre dürre Hand. »Keine Angst. Ich bin es, Hennessy.«

»Ich kenne Sie nicht!« rief sie. Panik überrollte sie wie eine Flutwelle, ängstlich starrte sie ihn an. Sie kämpfte gegen den furchtbaren Nebel an, der ihre Gedanken verhüllte, und suchte in ihrem Gedächtnis nach einer Erinnerung an dieses Gesicht. Irgendwie ahnte sie, daß sie diesen Mann kennen musste, deshalb suchte sie noch verzweifelter, etwas festzuhalten, das ihr immer wieder entschlüpfte. Tränen flössen ihr über die Wangen, und schließlich sank sie zu einem Häufchen Elend zusammen. »Ich kenne Sie nicht, ich kenne Sie nicht«, murmelte sie immer wieder.

Bryan setzte sich neben Addie auf die Bank und zog ihren dünnen, bebenden Körper in seine Arme. Er drückte sie an sich, strich ihr mit seiner großen Hand übers Haar, wiegte sie sanft hin und her und begann, leise zu singen. Es war ein schönes, altes Lied, das er einst in Schottland gelernt hatte; es handelte von einem blonden Mädchen namens Annie Laurie, das eine Stimme wie der seufzende Sommerwind hatte. Seine Stimme zitterte leicht, weil ihm Addies Schmerz und Verwirrung so naheging. Aber trotzdem sang er weiter, sang aus tiefstem Herzen, so wie damals, als er Serena gehalten und ihr vorgesungen hatte.

Rachel stand zitternd am Rande des lichten Fleckens im Irrgarten. Sie hatte ins Haus gehen und mit Addie über den Verkauf des Hauses sprechen wollen, aber sie hatte ihre Mutter nirgendwo finden können. Sie war in den Garten gelaufen, weil sie Bryan bitten wollte, ihr bei der Suche nach Addie zu helfen, und das Weinen hatte sie in das überwucherte Labyrinth gelockt.

Jetzt stand sie da wie angewurzelt, ohne sich bewegen oder auch nur atmen zu können. Sie schaute reglos auf das Bild, das sich ihr bot: Bryan mit geschlossenen Augen, aus denen sich zwei stille Tränen gestohlen hatten, der ihre Mutter hielt und wiegte; und Addie, die sich weinend von seinen starken Armen wiegen ließ.

»Ist ja schon gut, Addie«, murmelte Bryan und küsste die alte Frau auf die Schläfe. »Es macht gar nichts, wenn Sie mich nicht kennen. Ich helfe Ihnen trotzdem.«




Und in diesem Augenblick begriff Rachel. Während sie dastand, ihren Gefühlen völlig schutzlos ausgeliefert, mit bloßliegendem Herzen, mit der Wahrheit konfrontiert und ohne sich vor ihr verstecken zu können. Sie liebte Bryan Hennessy. Und die Frage war nicht, ob sie einen Mann wie ihn brauchen konnte oder nicht - die Frage war, ob sie einen Mann wie ihn überhaupt verdiente.









Kapitel 8



»Ist sie eingeschlafen?« Bryan schaute von den Zeitungen auf, die er auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Eine kleine Messinglampe erhellte die Arbeitsfläche. Nur der Kamin spendete noch Licht im Zimmer. Schatten hüpften über die dunkle Wandtäfelung.

»Endlich«, seufzte Rachel. Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch und ließ ihre Schultern unter der Last ihrer Sorgen herabsinken. »Sie wollte mich nicht in ihr Zimmer lassen, aber ich habe einen Blick riskiert, als es endlich ruhig war. Sie liegt mit Gummistiefeln im Bett. Ich hätte mich gern reingeschlichen und sie ihr ausgezogen, aber sie hätte bestimmt mit einem Stein auf mich eingedroschen und die Polizei gerufen.«

Bryan zog die Stirn in Falten. »Wir sind also wieder auf Feld eins angelangt?«

»Ich würde Saltos schlagen, wenn wir überhaupt so weit wären«, meinte Rachel trocken. »Ich wollte ihr erklären, daß wir das Haus einfach verkaufen müssen, aber sie wollte nichts davon hören.« Sie hob abwehrend die Hand, als Bryan etwas sagen wollte. »Bitte spar dir die Bemerkung, daß du mir das gleich gesagt hast. Ehrlich gesagt, wäre ich dankbar, wenn wir das Thema wechseln könnten.«

»Du siehst einfach überirdisch aus in diesem Kleid.« Er schenkte ihr ein boshaftes Grinsen und verbannte alle allzu prosaischen Gedanken aus seinem Kopf.

Rachel strahlte, als hätte er ihr mit diesem Kompliment neue

Energie injiziert. Sie trug das perlenbestickte, burgunderrote Kleid, das auf so mysteriöse Weise an jenem Abend auf ihrem Bett aufgetaucht war, an dem sie zum erstenmal in Drake House zu Abend gegessen hatte. Addie behauptete, es sei Wimsey, der solchen Wert darauf lege, daß sie sich zum Abendessen umzögen, aber für Rachel machte das keinen Unterschied. Denn es war Addie, die sich aufregte, wenn Rachel zu leger gekleidet erschien, deshalb zog sie sich Addies wegen um - meistens jedenfalls.

Heute abend hatte sie das rote Kleid nicht ihrer Mutter zuliebe angezogen, sondern weil sie sich elegant und weiblich und verführerisch fühlen wollte. Sie hatte es sich auf ihrem Bett zurechtgelegt, bevor sie gebadet hatte, und als sie aus der Badewanne gestiegen war, hatte eine weiße Rose darauf gelegen.

»Woher wusstest du, daß ich genau das von dir hören wollte?« fragte sie leise und setzte sich entspannter auf den Schreibtisch.

»Ich kann hellsehen«, gestand ihr Bryan lächelnd. »Ich würde sogar noch weiter gehen und behaupten, daß du auch ohne dieses Kleid überirdisch aussiehst.«

Seine Stimme klang dunkel und begehrlich. Auf Rachels Sinne wirkte sie genauso wie die Seide an ihrem Körper wie eine Liebkosung.

»Hast du mir in der Badewanne nachspioniert?« fragte sie betont ironisch, um die Nervosität zu überspielen, die auf einmal von ihr Besitz ergriff.

»Das nicht gerade«, murmelte Bryan. Er richtete den Blick auf den dampfenden Henkelbecher in ihrer Hand, atmete das Aroma tief ein und brummte genießerisch. »Kaffee.«

»Möchtest du eine Tasse? Ich kann noch mal in die Küche gehen und ...«

»Nein, nein«, wehrte er ab, weil er ihren Anblick keine Sekunde missen wollte. »Lass mich einfach von deinem trinken.«

Rachel wurde es heiß, als hätte er eben gerade eine unerhört erotische Anspielung gemacht. Sie biß sich auf die Unterlippe und reichte ihm den Becher. Als seine Fingerspitzen ihre berührten, stockte ihr der Atem. Ihre Sinne waren so überreizt, daß ein flüchtiger Blick oder eine winzige Berührung von ihm reichte, um ihre Nerven zum Kribbeln zu bringen. In der Badewanne hatte sie die ganze Zeit an die wenigen Küsse denken müssen, die sie einander gegeben hatten, und sich vorgestellt, wie es wohl sein mochte, mit ihm zu schlafen. Die Phantasien waren so intensiv gewesen, daß sie kaum das Gefühl des Waschlappens auf ihrer Haut ertragen hatte.

Sie hatte eine Entscheidung gefällt, was Bryan und was die Begierde betraf, die in ihr brannte. Vor ihr lag ein langer, beschwerlicher Weg. Die Zukunft sah nicht gerade rosig für sie aus, aber im Moment hatte sie Bryan. Es wäre dumm, auf dieses Glück zu verzichten, solange es sich ihr noch bot.

Bryan sah zu ihr auf. Seine blauen Augen leuchteten eindringlich. Er spürte, daß sich Rachels Gefühle ihm gegenüber gewandelt hatten. Sie hatten sich langsam und stetig verändert, seit sie einander begegnet waren, aber heute abend hatte sie einen Riesenschritt auf ihn zugemacht. Er wusste nicht, was sie dazu bewegt hatte, aber er sah auch nicht ein, warum er sein Glück in Frage stellen sollte. Er war ein gewissenhafter Mann, aber eben ein Mann. Ein Mann mit Bedürfnissen.

Es war eine kalte, regnerische Nacht. Eine jener Nächte, in denen sich ein Mann am liebsten mit der Dame seines Herzens ins Bett kuschelt und sie liebt, bis beide erschöpft und glücklich einschlafen. Den ganzen Abend schon wollte ihm dieses Bild einfach nicht aus dem Kopf gehen. Genausowenig wie der Anblick von Rachel in der Badewanne, während sie sich die glatte Haut mit duftiger Seife einrieb. Dieses Bild schwebte ihm noch besonders stark vor. Er konnte ihre glänzend nasse Haut sehen. Er konnte die Seife riechen. Er merkte, wie ihm heiß wurde.

Ohne auch nur einmal den Blick von Rachel zu nehmen, nippte er an ihrem Kaffee und stellte die Tasse dann beiseite. Ihre Augen verdunkelten sich zu einem tiefen Violetton, unter ihrer hellen Haut breitete sich langsam Röte aus.

»Dir ist bestimmt kalt«, meinte er leise und stand aus seinem Stuhl auf. »Er zog sein Sakko aus und hängte es ihr über die Schultern, bevor sie widersprechen konnte. Mit einer Bewegung, die er schon als Teenager zur Perfektion gebracht hatte, ließ er seinen Arm über ihren Rücken gleiten und legte seine Hand auf ihre Hüfte, um sie dann zu dem kleinen Sofa zu führen.

Rachel warf ihm einen Seitenblick zu. »Das ist ein alter Trick. Hennessy.«

»Ich bin ein alter Kerl«, gab er zurück und verzog gleich darauf kummervoll das Gesicht. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Vielleicht ist dir das noch gar nicht aufgefallen.«

»Mich stört das nicht. Dein Körper scheint noch gut in Form zu sein.«

»Du kennst noch nicht mal die Hälfte davon«, knurrte er und biss die Zähne zusammen, weil sich seine Lenden sofort begehrlich zusammenzogen.

»Aber ich nehme an, ich werde ihn bald ganz kennenlernen, nicht wahr?« sagte Rachel leise und senkte verlegen den Blick, bevor sie sich auf dem Sofa niederließen.

Bryan war verdutzt, als hätte sie ihn in den Magen geboxt. Vorsichtig legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Der Anblick ihres Gesichtes, das im Feuerschein glühte, ließ ihn beinahe vergessen, was er fragen wollte. Mein Gott, sie war so schön, und wenn er sein Feingefühl im Umgang mit Frauen nicht vollkommen verloren hatte, dann wollte sie ihn auch. Nachdem sie so verzweifelt gegen die Kraft angekämpft hatte, die sie zueinander hinzog, gab sie zu, daß sie ihn wollte. Oder etwa nicht?

»Rachel.« Seine Stimme klang leise und rau. »Wie meinst du das?«

Sie verzog das Gesicht. »Ich habe gehofft, ich müßte dir das nicht erst erklären. Du bist doch ein einfühlsamer Mann - kannst du dir das nicht denken?«

»Schon, aber ich glaube, ich möchte auch wiesen, warum.«

»Macht das einen Unterschied?«

»Ja.«

Rachel schaute nachdenklich ins Feuer. Sie brachte es einfach nicht fertig, ihm zu gestehen, daß sie ihn liebte. Nicht, wenn sie wusste, daß sie nur für kurze Zeit mit ihm zusammenbleiben konnte. Nicht, solange sie seiner Gefühle nicht sicher war. Heute morgen hatte er beiläufig etwas von Liebe gesagt, aber das hatte nichts zu bedeuten. Sie hatte die Erfahrung gemacht, daß manche Männer nur allzu gedankenlos das Wort Liebe benutzten. Und Bryan war von Natur aus so offenherzig, daß sie seine Haltung ihr gegenüber vielleicht falsch deutete. Sie vermutete, daß er viel für sie empfand. Sie wusste, daß er sie begehrte. Aber Liebe ...

Außerdem war es noch zu früh. Sie kannten einander erst seit so kurzer Zeit. Wahrscheinlich würde er denken, sie hätte den Verstand verloren, wenn sie ihm erklärte, daß sie sich in ihn verliebt hatte.

Aber nichts davon zählte wirklich. Sie hatte, soweit ihr das noch möglich gewesen war, ihre Entscheidung gefällt, als sie im Schatten des Irrgartens gestanden und Bryan dabei beobachtet hatte, wie er ihre Mutter tröstete. In diesem Augenblick hatte sie die Erkenntnis wie ein Schlag getroffen, so heftig, daß sie fast in die Knie gegangen wäre. Sie liebte ihn. Es war eine Liebe ohne Zukunft, aber das schien jetzt bedeutungslos. Als sie dagestanden und gesehen hatte, wie ihre Mutter weinte, da war ihr klargeworden, wie schnell das Morgen vergehen konnte.

In den letzten fünf Jahren hatte sie sich immer wieder eingeredet, daß sie eines Tages heimkehren und mit Addie Frieden schließen würde. Eines Tages. Morgen. Jetzt war dieses Morgen gekommen, und es war zu spät; all jene Tage, die sie hätte nutzen können, waren nur noch Wünsche, die sich nie mehr erfüllen würden. Sie hatte auch so genug zu bereuen. Sie würde nehmen, was Bryan ihr geben konnte. Sie würde ihn so lange lieben wie möglich und sich den Folgen später stellen.

Flehend sah sie ihn an. »Bryan, bitte ...«

»Seht.« Er verschloss ihre Lippen mit einem Finger und beugte sich zu ihr hinüber. Ein sanftes, geheimnisvolles Lächeln spielte um seine Mundwinkel, und seine blauen Augen leuchteten wie Lapislazuli. »Ist schon gut«, flüsterte er. »Ist schon gut.«

Dann senkte er seinen Mund auf ihren und küsste sie langsam, innig, sehnsüchtig. Es war kein besitzergreifender, sondern ein teilender Kuss. Es war ein Kuss, der ihr und sein Verlangen zum Leben erweckte. Es war der Funke, der in beiden das so lange gezügelte Begehren entflammte. Alle Fragen und Bedenken wurden von dieser Begierde weggebrannt. Er brauchte sie, brauchte ihre Liebe. Sie brauchte seine starken Arme.

Bryan ließ sein Sakko von Rachels Schultern gleiten und breitete es auf dem kleinen Teppich vor dem Kamin aus. Dann kniete er nieder und streckte ihr einladend die Hand entgegen. Lächelnd legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm auf den Boden ziehen.

»Wie romantisch«, flüsterte sie. Knie an Knie und Schenkel an Schenkel mit ihm. Allein ihm so nah zu sein, machte sie glücklich.

Er strich ihr langes Haar zurück und legte die Schulter frei. »Romantisch ...«, murmelte er leise, bevor er das sahneweiße Fleisch mit den Lippen berührte und zärtliche Küsse darauf setzte. Das Ziehen in seinen Lenden wurde so stark, daß er innehalten und die Zähne zusammenbeißen musste. Verwundert schüttelte er den Kopf. Er war nervös und ungeduldig wie ein Teenager. Er lachte leise und küsste sie auf die Stirn. »Ich habe bloß Angst, du könntest es dir auf dem Weg nach oben anders überlegen.«

Rachel musste lachen. Es war unglaublich, wie dieser Mann ihre Stimmung heben konnte. Selbst jetzt konnte Bryan ihr ein Kichern entlocken, obwohl sie vor Nervosität und Aufregung zitterte. Das liebte sie ganz besonders an ihm.

Sie hob die Hände und löste die Fliege, die schief an seinem Hemdkragen saß. Ihre Finger wanderten über die glatt gebügelte Hemdvorderseite und legten das feste, warme Fleisch darunter frei. Er ließ sich das Hemd über die breiten Schultern schälen, dann fiel es hinter ihm zu Boden.

Sie hielt einen Augenblick inne und schaute ihn einfach an, schwelgte im Anblick seines festen Brustkorbs und der Bauchmuskeln. Der Feuerschein fing sich in den Locken, die lose über seine Brust verteilt waren, und ließ sie golden leuchten. Ihr stockte der Atem, als sie das kleine braune Muttermal über seiner linken Brustwarze entdeckte. Irgendwie hatte sie geahnt, daß es dort sein würde, aber ihr blieb keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn jetzt wandte sich Bryan ihr zu.

Er hakte die Daumen hinter die losen Träger ihres Kleides und zog sie über ihre Schultern. Langsam fuhr er mit den Fingerspitzen am Saum ihres Oberteils entlang, bevor er es sanft herunterzog und Rachel entblößte. Die vollen, kleinen Brüste fielen ihm in die Hand, als das Kleid sie freigab, und die Brustwarzen wurden augenblicklich hart, als sie seine Daumenkuppen spürten. Das Kleid lag wie ein weinroter Teppich mit schwarz funkelnden Sternen um ihre Knie.

»So schön«, flüsterte er und betrachtete sie voller Bewunderung. »So weich.«

Er ließ die Hände abwärts wandern, über die schmale Taille und die breiteren Hüften, und zog ihr Spitzenhöschen herunter, als er schließlich ihre Schenkel zu erforschen begann. Rachel rang nach Luft, als seine Finger verschnörkelte Muster auf der seidenweichen Haut an der Innenseite ihrer Schenkel zu malen begannen. Sie stöhnte und biss sich auf die Lippe, als er immer tiefer in die zarte, warme Spalte dazwischen tauchte, die weichen Lippen teilte und die sehnsüchtig wartende Knospe zu streicheln begann.

Das Feuer in ihr brannte heller als die Flammen, die ihr einfaches Lager erhellten. Sie lehnte sich an ihn und zuckte unwillkürlich zusammen, als ihre Haut seine berührte, ihr weiblich weicher Leib seinen festen, harten Körper spürte. Es war ein Traum. Es war, als wäre sie endlich heimgekehrt. Sie wand sich, rieb sich an ihm, ihre Hände wanderten seine Arme entlang und kneteten die festen Muskeln in seinen Schultern und seinem Nacken. Sie fuhr mit den Fingern in sein Haar, dann nahm sie seine Brille ab und legte sie auf ein niedriges Beistelltischchen.

»Die brauchst du doch nicht, oder?«

»Schon okay«, murmelte er und beugte sich herab, um ihr Ohr zu küssen. »Ich finde mich auch mit den Händen zurecht.«

Rachels Kichern ging in ein sinnliches Schnurren über, als seine großen Hände über ihren Rücken glitten und sich um ihre Hinterbacken schlössen. Seine Finger kneteten das weiche Fleisch, bis ihr Atem zu flattern begann. »Das habe ich gemerkt.«

Er drückte sie fest an sich und ließ sie seine Erregung spüren, während er ihr noch einen Kuss auf den Mund gab. Dieser Kuss war heißer, ungestümer und ließ sie ahnen, wie schwer es ihm fiel, seine Leidenschaft zu zügeln. Seine Zunge strich über ihre, nahm sie in Besitz.

Rachel löste ihren Mund von seinem, ließ dann ihre Lippen über seinen kräftigen Hals bis auf seine Brust wandern. Ihre Zunge tastete sich vor und liebkoste eine flache, braune Brustwarze. Augenblicklich zog sie sich zu einer festen, harten Perle zusammen; Rachel nahm sie unwillkürlich in den Mund und saugte sanft daran. Sie spürte, wie es sie erregte, als Bryan erwartungsvoll stöhnte.

Sie hatte sich noch nie so ungehemmt gefühlt, wenn sie mit einem Mann zusammengewesen war. Sie hatte erwartet, daß Bryans Gegenwart sie verlegen machen würde; statt dessen fühlte sie sich stark. Sie hatte das Gefühl, das Richtige zu tun; und sein Körper erregte sie sehr. Sie wollte ihn mit einer nie gekannten Lust. Sie wollte Dinge mit ihm tun, von denen sie bislang nicht einmal geträumt hatte. Begierde überflutete sie, löschte ihr normalerweise so realistisches, vernünftiges Wesen aus, und sie befreite sich aus dem freudlosen Gefängnis ihres Verantwortungsgefühls wie ein Schmetterling aus seiner Puppe.

Ihre Küsse folgten dem schmalen, mit feinen Härchen bewachsenen Streifen auf Bryans flachem Bauch, während ihre Hände seine Hose aufknöpften. Ihre Zunge tauchte in seinen Nabel. Mit einer einzigen, kräftigen Bewegung zog sie Böse und Unterhose herab. In ihrem Unterleib begann es zu glühen, als sein Glied aus dem Stoff schnellte.

Er wollte sie. Sie rieb mit dem Daumen über die samtige Haut und entlockte ihm wieder ein Stöhnen.

In diesem Augenblick zersprangen fast hörbar die Fesseln, die Bryan sich bislang auferlegt hatte. Einen Moment später lag Rachel auf dem Rücken und sah zu ihm auf, während er ihr die letzten Kleider vom Leib schälte. Er stand kurz auf und schüttelte die Hosen von seinen Füßen. Notizzettel flatterten wie Konfetti aus seinen Taschen, als er den Stoff beiseite schleuderte.

Dann ließ er sich neben ihr nieder. Genüsslich wanderten seine Augen über ihren Leib; sein Blick war so heiß, daß er sie beinahe versengte, und seine Hand folgte dem Pfad, den er damit in ihre Haut eingebrannt hatte. Unglaublich zärtlich liebkoste er ihre Brüste, bis sie so empfindlich waren, daß Rachel glaubte, schreien zu müssen. Erst als sie ihn darum anflehte, senkte er den Kopf und nahm eine der harten Spitzen in den Mund. Im gleichen Moment fuhr seine Hand über ihren bebenden Bauch bis zu ihren Schenkeln, dann teilten seine Finger ihre Schamlippen und versenkten sich in ihr.

Rachels Hüften hoben sich unwillkürlich und wölbten sich im Rhythmus der Zunge, die über ihrer Brustwarze kreiste, seiner Hand entgegen. Sie stöhnte so rau, daß sie den Laut nicht als ihren erkannte. Die Empfindungen, die er auslöste, wurden immer intensiver, überwältigender und unglaublicher. Jedesmal, wenn seine

Lippen an ihrer Brustwarze zupften, jedesmal, wenn sein Finger sie streichelte, zog sich ihr Bauch fester zusammen. Als sein Daumen schließlich über die rosa Knospe zwischen ihren Schenkeln zu reiben begann, glaubte sie zu explodieren, aber statt dessen steigerten sich die Gefühle immer weiter. Sie packte Bryan am Haar und zog ihn zu sich hoch, erregt wie nie zuvor.

»Bryan, bitte«, stöhnte sie. »Ich will mehr. Ich will alles. Bitte!«

Mehr brauchte er nicht. Sein Körper, den er lange ignoriert hatte, schrie nach seinem Recht. Er kniete zwischen ihren geteilten Schenkeln und rang nach Atem, während er sie betrachtete. Sie lag genauso vor ihm, wie ein Mann sich die Frau seines Herzens wünscht - hingebungsvoll, erwartungsvoll, die Beine einladend geteilt. Er biss die Zähne zusammen, um seine Gier wenigstens einigermaßen unter Kontrolle zu halten, fasste ihre Hand und legte sie an sein pulsierendes Glied.

»Führ mich, Rachel«, flüsterte er.

Er küsste sie, während sie ihm den Weg in ihren Körper wies. Seine Zunge tauchte in ihren dunklen, warmen Mund wie sein Glied in ihre enge, warme Höhle. Stöhnend ließ er sich tiefer und tiefer führen; bei jedem kleinen Stoß stockte ihr der Atem, bis er sich ganz in sie versenkt hatte.

Wieder hatte Rachel das eigenartige Gefühl heimzukehren, dabei war sie kurz davor, in Millionen Fragmente zu zerplatzen. Für einen Moment kam ihr der Gedanke, daß sie sich eigentlich fürchten müßte: schließlich stand sie vor einem Abgrund, hinter dem sie etwas Unglaubliches erwartete, wie sie intensiv spürte. Aber sie fürchtete sich nicht. Solange Bryan bei ihr war, war sie in Sicherheit. Er würde sie auffangen, wenn sie fiel. Er würde sie wieder zusammenfügen, wenn sie vor Lust zersprang. Er wäre vielleicht nicht immer für sie da, aber er war jetzt da. Und wie er jetzt da war!

»O Bryan«, keuchte sie und drängte ihre Hüften gegen seine. »Du bist so ...«

»Ich weiß«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hielt den Atem an, als sich ihre Schenkel über seinem Rücken schlössen. »Bin ich zu ...?«

»Nein. Es ist wundervoll.« So wundervoll! Aber es war nichts verglichen mit dem, was sie empfand, als er sich zu bewegen begann.

Er zog sich fast ganz aus ihr zurück und stieß dann tief und fest zu. Sein Brustkorb pumpte wie ein Blaseblag, als er sich auf seine Arme stützte und erneut zustieß. Schweiß perlte auf seiner Stirn und seiner Brust, so angestrengt kämpfte er darum, sich zurückzuhalten. Es war so lange her, und er wollte sie so sehr. Er spürte, wie er sich dem Höhepunkt unaufhaltsam näherte. Er zog sich für einen Moment ganz zurück und teilte mit den Fingern ihre Schamlippen, bevor er ein letztes Mal zustieß. Seine Fingerkuppe streichelte ihre überempfindliche Perle, während er tief in sie eintauchte.

Rachel biß sich auf die Lippen, um vor Lust nicht laut zu schreien. Wie von selbst preßte sie ihre Scham gegen seine Hand, während er sie mit sich zum Höhepunkt trieb. Die Explosion, die sie zerriss, schien kein Ende nehmen zu wollen. Halb bewusstlos krallte sie sich an Bryans Arm fest. Er brach kraftlos über ihr zusammen, und sie klammerte sich an ihn. Das Gefühl zu schweben erfüllte sie mit tiefer, goldener Glückseligkeit.

Es war Liebe. Es war ein Wunder.

Ein Wunder, wiederholte sie für sich, und ein zärtliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Vielleicht gab es sie ja doch.

Bryan rollte sich auf den Rücken, ohne Rachel dabei loszulassen, so daß sie halb auf seiner Brust zu liegen kam. Sie waren immer noch miteinander verbunden, und er genoss jedes noch so kleine Nachbeben des atemberaubenden Höhepunktes, den sie gehabt hatte. Mit der Hand strich er ihr über das blaßblonde Haar.

»Ich könnte vor Freude singen, aber ich fürchte, ich kann nicht mehr singen«, krächzte er.

Statt dessen drückte er ihr einen Kuss auf die Schläfe und umarmte sie. Er hatte das eigenartig starke Gefühl, genau das Richtige getan zu haben. Doch Angst folgte diesem Gefühl sofort. Er war sich seiner Liebe zu Rachel so sicher, spürte, wie sie täglich wuchs - aber empfand Rachel das gleiche für ihn? Oder hatte sie sich nur vorübergehend von ihren Gefühlen überwältigen lassen? Hatte sie nach dem anstrengenden Tag mit Addie und den beiden Kaufinteressenten einfach nicht mehr die Willenskraft gehabt, seiner Anziehung zu widerstehen? Oder hatte sie all ihren Problemen nur für ein paar selige Momente entfliehen wollen? Was ihn vielleicht am meisten ängstigte, war die Tatsache, daß es ihm nicht wirklich wichtig war, warum sie es getan hatte. Seine Liebe zu ihr wuchs so schnell, daß er bereit war, jede Bedingung zu akzeptieren, die sie stellen mochte.

Die Saat der Liebe war in seinem Herzen aufgegangen. Das wusste er. Oder wollte er das nur glauben?

»Rachel.« Sein Herz klopfte wild. »Wenn du das hier bereuen wirst, dann sag es mir gleich.«

Rachel hob den Kopf und strich sich das Haar hinters Ohr. Sie starrte ihn an, und das Herz drohte ihr in der Brust zu zerspringen, als sie erkannte, wie ängstlich er plötzlich war. »Nein«, flüsterte sie. »Ich werde es bestimmt nicht bereuen. Ich habe schon zuviel zu bereuen. Ich werde nie bereuen, dich geliebt zu haben, Bryan.«

Sie bedauerte bloß, daß ihre Liebe von so kurzer Dauer wäre. Sie bedauerte, daß in ihrer Zukunft kein Platz für ihn und seine Zaubertricks und seinen ansteckenden Optimismus war. Aber sie würde nichts von dem bereuen, was zwischen ihnen vorfallen würde. Sie würde die Zeit mit Bryan bis zum letzten Moment ausschöpfen und genießen, so gut sie konnte, und später würde sie ihre Erinnerung daran wachhalten, aber sie würde nicht eine Minute davon bereuen.

Bryan schaute ihr in die dunklen Augen und lächelte traurig.

Man brauchte nicht Gedanken lesen zu können, um zu erkennen, was sie dachte. Er brauchte nicht einmal seine Gabe zu bemühen, jene Gabe, die langsam wieder zu ihm zurückkehrte, seit er Rachel getroffen und sie Teil seines Lebens geworden war. Sie glaubte immer noch nicht an die Magie, die sie verband, aber das würde sich ändern. Was auch kommen mochte, das würde sich ändern. Dafür würde er schon sorgen.

»Was ist los?« fragte sie erstaunt, als sie seine plötzlich entschlossene Miene sah.

»Ich habe bloß nachgedacht«, antwortete er und versuchte, sich zu entspannen. Er zog Rachels Kopf auf seine Brust und streichelte sie, so wie man eine Katze streichelt: gleichmäßig, geistesabwesend und beruhigend. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und erzählte ihr, was ihm auf dem Herzen lag.

»Als ich zum erstenmal, nachdem meine Frau gestorben war, mit einer Frau ins Bett ging, bin ich hinterher ins Bad gelaufen und habe mich eine halbe Stunde lang übergeben. Es war eine sehr nette Frau, eine Kollegin, und hübsch war sie auch. Sie ... hatte Interesse an mir gezeigt, und ich ... wollte auch.« Er zwang sich, die Worte auszusprechen, obwohl ihm die Erinnerung immer noch unangenehm war. »Es schien nichts dabei zu sein. Wir trösteten uns gegenseitig. Aber als es vorbei war, fühlte ich mich so leer und war so angeekelt von mir selbst, daß mir richtig übel wurde. Ich behauptete, ich hätte Grippe, aber ich konnte ihr nichts vormachen. In dieser Nacht habe ich beschlossen, daß es für mich kein nächstes Mal mehr geben würde, bis ich das, was passieren würde, aufrichtig als >lieben< bezeichnen konnte.«

»Willst du mir damit sagen, daß du gleich aufs Klo musst?« fragte Rachel aufgesetzt heiter. Sie löste sich vorsichtig von ihm, hob den Kopf und machte sich auf das Schlimmste gefasst.




Diesmal reagierte Bryan nicht mit einem Grinsen oder einem Scherz. Er hob die Hand und schob ihr eine Strähne hinters Ohr. »Ich will dir damit sagen, daß ich dich liebe, Rachel. Ich will dir damit sagen, daß ich etwas empfinde, was ich nie wieder zu empfinden gehofft habe - und ganz bestimmt nicht so schnell.« Er rollte sich herum, so daß sie wieder ganz unter ihm lag, und sah sie mit unverhohlenem Begehren an. »Ich will dir damit sagen, daß ich dich nach oben tragen und dich lieben möchte, bis die Sonne aufgeht. Was sagst du dazu?«

Was sie dazu sagte? Sie sollte etwas sagen? Sie sollte antworten, obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug und ihr Gehirn plötzlich wie leergefegt war? Sie schluckte schwer und hob den Kopf ein wenig, als sein Mund sich auf ihren senkte. Und kurz bevor sich ihre Lippen trafen, flüsterte sie: »Ich bete um eine Sonnenfinsternis.«

 




Blumen. Was für ein schöner Traum. Überall waren Blumen. Rachel seufzte und wühlte sich tiefer in die weiche Matratze des alten Bettes. Ein Lächeln lag um ihren Mund. Das Zimmer war voller Blumen aller Art, in allen Farben, zarte Wiesenblumen mit süß und betörend duftenden Blüten. Sie spürte sie kühl und feucht an ihrer Haut. Sie regneten auf sie herab und bedeckten jeden Zentimeter ihrer nackten Haut wie mit tausend seidigen Küssen. Und Bryan war der Zauberer, der für diesen wunderbaren Traum verantwortlich war.

In ihrem Traum konnte Rachel ihn nicht sehen, aber sie wusste, daß er dafür verantwortlich war, genauso wie sie wusste, daß er es war, der seit ihrer Ankunft in Drake House allabendlich eine Rose auf ihr Kissen gelegt hatte.

Bryan. Ihr Lächeln wurde breiter, und sie schnurrte wie eine Katze, während sie sich behaglich auf dem Bett räkelte. Wie versprochen, hatte er sie die ganze Nacht geliebt. Während draußen der Regen an die Fenster ihres Turmzimmers getrommelt und der kalte Wind geheult hatte, hatte Bryan sie mit Küssen und Liebkosungen warm gehalten. Er hatte eine Frau in ihr zum Leben erweckt, von der sie bis dahin kaum etwas gewußt hatte, eine Frau voller hemmungsloser Leidenschaft. Er hatte sie Höhen erklimmen lassen, die sie sich nicht einmal hatte vorstellen können, und ihre Seele von der Last der Vergangenheit und der Zukunft befreit.

Die Zukunft. Eine Wolke verdunkelte ihren strahlenden Traum. Jetzt, wo sie wusste, was wirkliche Liebe war, war es noch viel schlimmer, sich eine Zukunft ohne Liebe vorzustellen. Aber sie schob den Gedanken beiseite. Sie hatte geschworen, nichts zu bereuen, wenn sie nach San Francisco ging, deshalb konzentrierte sie sich auf den Traum und auf die Blumen.

»Rachel.« Seine Stimme drang durch den dünnen Nebel des Schlafes. »Rachel.«

Sie streckte sich, hob müde die Lider und rollte sich auf den Rücken. Im Zimmer war es fast dunkel, aber eines war klar - es schneite. Sie sah Bryan inmitten der Flocken, die überall um sie herum segelten. Er stand neben dem Bett, in Jeans, mit seiner Brille auf der Nase und einem unglaublich sexy Lächeln. Sie fragte sich, warum er nicht fror, so halbnackt im Schnee.

Schnee? Ihr Gehirn begann langsam und widerwillig zu arbeiten. Sie waren im Haus. Es konnte unmöglich schneien, nicht einmal in einem so seltsamen Haus wie diesem.

»Bryan?« fragte sie, schon wacher. Sie setzte sich auf und sah sich verwirrt um. Eine kleine Falte stand zwischen ihren Augen. »Was zum ...? Blumen!«

Sie lachte laut auf, als ihr klar wurde, was er da tat. Er ließ Blumen auf sie herabregnen! Die Blüten bedeckten das Bett in unzähligen Farben - rosa und blau und violett und gelb und weiß. Sie hingen an ihrer Haut und ihren Haaren und an der elfenbeinfarbenen Seide ihres Nachthemds. Der Duft, den sie ausströmten, war berauschend.

Bryan ließ die letzten Blüten fallen und kam zu Rachel ins Bett, schloss sie in seine Arme und rollte mir ihr durch die duftenden Blüten. Lachend wischte er sich ein paar Blütenblätter von den Brillengläsern. Dann beugte er sich herab und küsste sie voller Hingabe und Leidenschaft.

»Da du mir ständig vorhältst, ich würde dir Blumen bringen, dachte ich, ich mache endlich mal Nägel mit Köpfen«, brummelte er, das Gesicht in ihrer Halsbeuge vergraben. »Hmm ... sie riechen fast so gut wie du.«

Rachel griff sich eine Handvoll und rieb ihm damit über den Rücken. »Wo hast du sie denn her?«

Lächelnd richtete er sich über ihr auf, dann wurde sein Blick heißer, als er die dünnen Träger ihres pfirsichfarbenen Negliges löste und ihre Brüste freilegte. »Zauberei«, stellte er fest. Seine Stimme klang tief und samtig, und neue Begierde flammte in seinen Augen auf.

Genau wie Rachel vorhin, griff er sich eine Handvoll Blüten, streichelte Rachel erst damit und zerdrückte sie dann auf ihren Brüsten. Er senkte den Kopf, nahm eine Brustwarze in den Mund und saugte an der zarten Fleischknospe und der hauchdünnen Blüte, die daran klebte. Seine Hände wanderten über ihre Hüften und schoben ihr Nachthemd beiseite.

Er stützte sich auf einen Ellenbogen, um den Anblick zu genießen, der sich ihm bot, und ließ eine Handvoll Blüten auf Rachels Bauch und ihre Schenkel herabregnen. Dann rutschte er langsam nach unten und blies vorsichtig über ihren Bauch, so daß die Blüten zu tanzen begannen. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck teilte er ihre Beine, ließ sich dazwischen nieder und küsste die Blütenblätter, die an der Innenseite ihrer Schenkel klebten.

Rachel stützte sich auf ihre Ellbogen und beobachtete ihn unter ihren zerwühlten Haaren hervor. Die sinnliche Faszination, die er auf sie ausübte, war betörender als Rauschgift. Mit zärtlichen Fingern teilte Bryan die weichen Lippen zwischen ihren Beinen und liebkoste die empfindsame Furche mit der Knospe einer wilden Rose. Ein kleiner Laut entschlüpfte ihrer Kehle, als die kühle, feuchte Spitze samtweich über ihre Haut glitt. Er streichelte sie noch einmal und senkte dann den Kopf. Vorsichtig, zaghaft küsste er ihre Scham und kostete sie; unmerklich wurde der Druck stärker, bis er schließlich den Mund öffnete und sie mit seiner Zunge liebkoste, so daß Rachel vor Entzückung und Lust zu schluchzen begann.




Da kniete er sich vor sie hin, hob sie in seine Arme, zog sie an seine Brust und küsste sie innig. Seine Lippen wanderten langsam zu ihrem Ohr, wo er die empfindsame Muschel mit seiner Zunge nachzeichnete und flüsterte... »Und sie schmecken auch fast so gut wie du.«

Rachel schnurrte voller Wohlgefühl und schmiegte sich an ihn. Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem genießerischen Lächeln, als sie eine Hand zwischen ihre Leiber schob und Bryans Hose öffnete. Sie schob den Leinenstoff über seine schmalen Hüften, schöpfte mit beiden Händen Blumen und hüllte sein Glied in ein Bett aus kühlen, weichen Blütenblättern, so daß er hörbar nach Luft schnappte. Sie streichelte ihn, während sie seine Brust mit Küssen bedeckte. Dann war es an ihr, nach Luft zu schnappen, denn mit einer festen, schnellen Bewegung zog er sie an sich. Sie ließ die Blumen fallen und klammerte sich unwillkürlich an seine breiten Schultern, als er sie auf sein Glied senkte und sich ihre Körper ein weiteres Mal vereinten.




 

Als Rachel zum zweiten mal erwachte, war es wesentlich heller im Zimmer. Bryans zerzauster Kopf ruhte auf ihrer Brust, und ein langes, behaartes Bein lag quer über ihren beiden glatten. Im Schlaf summte er die Notre-Dame-Universitätshymne.

»Bryan«, hauchte sie leise. »Wach auf.«

Er knurrte und grummelte, hob aber schließlich den Kopf und tastete nach seiner Brille. »Wie spät ist es?«

Rachel nahm seine Armbanduhr vom Nachttisch und schaute kopfschüttelnd darauf. »Zehn nach drei, Bryan-Hennessy-Zeit. Wirst du diese Uhr eigentlich jemals richtig stellen?«

»Na klar.« Bryan wühlte sich aus der Decke und lehnte sich gegen das mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Kopfende des Bettes. »Ich habe mir bestimmt schon eine Notiz deswegen gemacht.« Er kratzte sich durch die Decke hindurch am Knie und sah Rachel nachdenklich an. »Ich möchte wissen, was aus der Notiz geworden ist.«

»Es ist Viertel vor sieben«, stellte Rachel mit einem Blick auf ihren Wecker fest.

Zeit aufzustehen und sich dem Tag zu stellen, dachte sie. Ihr Blick wanderte über die zerwühlte Decke und die zerquetschten Blüten, und sie lächelte. Nach einer Nacht wie dieser konnte der Tag gar nicht so schlimm werden.

Sie gähnte, streckte sich und kratzte sich am Arm. Dann kuschelte sie sich an Bryans Schulter und meinte schüchtern: »Danke für die Blumen. Ich liebe Blumen.«

Bryan wandte sich ihr zu und küsste sie auf die Schläfe. »Und ich liebe dich.«

Rachels Herz machte einen Satz. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, daß er das sagte. Sie traute sich nicht, ihm das gleiche zu antworten; irgendwie fürchtete sie, dadurch den Bann zu brechen. Sie hatte Angst, ihn unter zu großen Druck zu setzen, zuviel von ihm zu erwarten.

Gedankenverloren ließ sie eine Handvoll Blüten durch ihre Finger rieseln und kratzte sich mit der anderen Hand an der Hüfte. »Ich kann mir nichts Romantischeres vorstellen, als sich in Blumen zu lieben.«

»Blumen sind romantisch«, stimmte ihr Bryan zerstreut zu. Er schlug die Decke zurück, schaute stirnrunzelnd auf seinen Bauch und begann sich dort zu kratzen. »Ameisen dagegen weniger.«

»Ameisen?« fragte Rachel und kratzte sich an der Schulter.

»Hmm. Ganz richtig«, erklärte er ihr. »Das ganze Bett ist voll davon. Anscheinend sind sie mit den Blumen reingekommen«, überlegte er, aber seine Erklärung drang nicht mehr bis zu Rachel durch, die schon kreischend aus dem Bett gesprungen war und sich wie ein nasser Pudel schüttelte. Er sah zu, wie sie ihren Morgenmantel vom Haken riss, mit den Armen in die Ärmel fuhr und zur Tür stürzte.




»Viel Spaß beim Duschen!« rief er ihr lachend nach, dann kramte er auf dem Nachttisch nach einem Zettel und einem Stift und machte sich eine weitere Notiz - HÜTE DICH VOR AMEISEN.









Kapitel 9



Rachel stand vor der Tür zum Zimmer ihrer Mutter, genauso nervös wie damals mit fünfzehn, als sie Addie das erstemal um Erlaubnis gebeten hatte, zu einer Verabredung gehen zu dürfen. Sie war frisch geduscht, von allen Ameisen befreit und sah in ihrem schwarzen Rock und ihrer lavendelfarbenen Baumwollbluse adretter aus als jede Gesangslehrerin, die ihr in ihrem ganzen Leben begegnet war. Ihr Haar war im Nacken zu einem festen Knoten geschlungen, und nur einige wenige Strähnchen waren der strengen Frisur entkommen und umrahmten ihr Gesicht.

Sie wusste, daß man sich normalerweise nicht soviel Mühe zu geben brauchte, bevor man seiner eigenen Mutter gegenübertrat. Eine Mutter sollte eigentlich nicht so viel auf Äußerlichkeiten geben. Eine Mutter sollte ihre Kinder in Lumpen genauso lieben wie in Designerkleidung. Aber genau diese Denkweise hatte all die Probleme zwischen ihr und Addie verursacht, deshalb hielt Rachel mit diesem Gedanken inne, bevor sie auf Abwege geriet.

Ein neuer Tag, ein neuer Anfang. Sie fühlte sich frisch und gestärkt und erstaunlich ausgeruht, wenn man bedachte, wie wenig sie geschlafen hatte. Die Nacht in Bryans Armen hatte ihre Lebensgeister wieder geweckt und ihr neue Kraft verliehen. Sie strotzte vor Energie und war gewillt, sich allem zu stellen, was dieser Tag für sie bereithalten mochte. Während sie sich die Blüten und Ameisen abgeduscht hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, daß sie ihre Anstrengungen, sich mit Addie zu versöhnen, verdoppeln musste.

Rachel hob die Hand, um anzuklopfen, aber in diesem Augenblick flog die Tür auf, als hätte sie jemand von innen aufgerissen. Addie stand allerdings am anderen Ende des Zimmers, in einem gelben, geblümten Hauskleid, und versuchte angestrengt und mit finsterer Miene, ihr Haar zu flechten. Sie kreuzte zwei Strähnen, kreuzte sie erneut, legte eine dritte Strähne darüber, fluchte dann und begann wieder von vorne.

Rachel begriff, daß ihre Mutter entweder vergessen hatte, wie man Zöpfe flechtet, oder daß die Befehle irgendwo auf dem Weg vom Gehirn zu den Händen steckenblieben; die Ärzte bezeichneten das als Apraxie. Wie auch immer, es war ein trauriger Anblick, der Rachel wieder einmal bewusst werden ließ, wie sehr sie ihre Rollen vertauscht hatten. Sie konnte sich noch genau erinnern, wie Addie ihr das lange Haar vor dem ersten Tag im Kindergarten geflochten hatte, wie sie selbst ganz still auf dem Drahtstuhl vor der Frisierkommode im Schlafzimmer ihrer Mutter gesessen und mit großen Augen in den Spiegel gestarrt hatte, während die Finger ihrer Mutter auf magische Weise ihre wilden Locken gebändigt hatten.

»Mutter?« fragte sie leise und zwang sich, ins Zimmer zu treten, bevor ihr die Erinnerungen den Mut raubten. »Kann ich dir dabei helfen?«

Addie starrte die Tochter an und überlegte, wie lange Rachel ihr wohl schon zugesehen hatte. »Kannst du nicht anklopfen?«

»Es war offen.«

Addie schnaubte. »Wimsey. Dieser alte, aufdringliche Trottel.«

Rachel überging die eigenartige Bemerkung. Sie nahm eine Bürste von der unaufgeräumten Kommode, stellte sich hinter ihre Mutter und begann, das Haar zu kämmen, das einst so golden gewesen war wie ihres und inzwischen silbern geworden war.

»Ich kann mich selbst frisieren«, wehrte sich Addie mit starrem Blick auf die beiden Frauen im Spiegel.

»Das weiß ich doch. Ich möchte dir nur helfen. So wie du mir immer geholfen hast.«

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und Addies Herz setzte einen Schlag aus. Sie hatte alles für Rachel getan. Sie war ihr Mutter und Vater zugleich gewesen. Sie hatte ihre Tochter ohne jede Hilfe großgezogen. Sie hatte in zwei Jobs gleichzeitig gearbeitet und trotzdem immer genug Energie und Kraft gehabt. Jetzt stand diese Tochter hinter ihr und flocht ihr das Haar, weil sie plötzlich nicht einmal mehr eine so simple Aufgabe bewältigen konnte.

»Ich glaube, ich trage das Haar heute offen«, verkündete sie und trat von der Frisierkommode weg. Im Spiegel sah sie Rachel mit immer noch erhobenen, nach ihr ausgestreckten Armen und der Bürste in der Hand. Der Blick ihrer Tochter verriet, wie verletzt sie war. Enttäuscht ließ Rachel die Arme sinken, als Addie sich noch einen Schritt von ihr entfernte.

Addie entdeckte einen schwarzen Pullover am Fußende des Bettes und zog ihn verkehrt herum an. »Ich gehe jetzt frühstücken. Hennessy sollte den Toast inzwischen gemacht haben.«

Rachel blieb vor der Kommode stehen und drehte die Bürste in den Händen. Ihre eben erst entdeckte Kraft war bereits wieder verflogen. »Warum läßt du dir nicht von mir helfen?« fragte sie leise. Aus ihrer Stimme sprach eine Verletztheit, die Mutter-Tochter-Beziehungen eigen ist - ein tiefer, scharfer Schmerz, als hätte man ihr eine Nadel ins Herz gestoßen.

»Ich brauche keine Hilfe«, wiederholte Addie und streckte eigensinnig und stolz die knochigen Schultern durch. »Weder von dir noch von Wimsey noch von sonst jemandem. Ich bin bis jetzt auch ganz gut allein zurechtgekommen, wie du vielleicht weißt.«

Mit diesen Worten ging sie aus dem Raum. Die Gummistiefel stampften über den Holzboden. Rachel schloss die Augen und zählte bis zehn, um ihre Gefühle und ihre Tränen wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Kein Glück?«

Überrascht schaute sie auf und sah Bryan vor sich stehen. Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Außerdem wusste sie nicht, ob sie überhaupt einen Ton herausgebracht hätte. Ihre Gefühle waren wie schlammiges, strudelndes Flutwasser, das kurz davor war, den Damm zu sprengen. Sie hatte die eigenartige Ahnung, daß sie in ihnen ertrinken würde, wenn sie ihnen freien Lauf ließe.

»Du wirst es schon schaffen.« Bryan nahm ihr sanft die Bürste aus der Hand und legte sie beiseite. Dann schloss er Rachel in seine Arme, drückte sie an seine Brust und hauchte ihr Küsse ins Haar. »Es wird sich alles finden. Du wirst schon sehen.«

Rachel ließ ihre Hände unter die alte Strickjacke wandern, die er aufgeknöpft trug. Ihre Arme schlangen sich um seinen schlanken Leib. Sie drückte die Wange an sein Chicago-Cubs-T-Shirt und spürte die beruhigend warmen, festen Muskeln unter dem weichen grauen Stoff. Sie hatte bemerkt, daß er nicht gesagt hatte, »lass dir Zeit«. Die Zeit arbeitete gegen sie. Mit jedem Sandkörnchen im Stundenglas entschlüpfte ihnen Addie ein bisschen mehr. Aber er bot ihr seine Kraft und seinen Trost an, und dafür liebte sie ihn.

»So, das reicht«, verkündete Bryan plötzlich und schob sie von sich weg. Seine Augen funkelten teuflisch. Verblüfft stellte Rachel fest, daß er einen alten speckigen Zylinder auf dem Kopf hatte. »Ich weiß, daß du nicht genug von mir kriegen kannst, aber ich will dich schließlich nicht verwöhnen - es sei denn, du bittest mich darum«, schränkte er mit einem zweideutigen Grinsen ein.

»Eingebildeter Fatzke«, gab sie zurück. Sie musste ein Kichern unterdrücken. »Ich würde dich höchstens darum bitten, dir mal den Kopf untersuchen zu lassen. Was soll dieser lächerliche Hut?«

»Lächerlich?« wiederholte er höchst beleidigt. »Ich muss dich davon in Kenntnis setzen, daß mir dieser Hut von Anton Figg— Newton, dem englischen Meisterzauberer, verehrt wurde.« Er ließ wie einst Fred Astaire den Hut über den Arm hinabrollen und hielt ihn ihr dann verkehrt herum unter die Nase.

»Fass rein und sieh, was drinnen ist, Mädchen.«

Vorsichtig beugte sich Rachel vor und schielte mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen in den Hut. »Da ist nichts drin.«

Mit großer Geste riss Bryan den Hut an sich, schaute hinein, drehte ihn um und schüttelte ihn.

»Ich schätze, diesmal habe ich dich drangekriegt, Merlin«, bemerkte Rachel.

Bryans Augen begannen zu glühen. »O ihr Ungläubigen und Zweifelnden! Ich vergaß bloß das Zauberwort.«

»Das Zauberwort«, wiederholte Rachel unbeeindruckt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte scheinbar ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden.

»Marshmallows!« dröhnte er dramatisch, wobei er dreimal mit der linken Hand auf den Hutrand tippte. Diesmal fasste er selbst hinein. Als er die Hand wieder herauszog, hielten seine Finger eine Brosche aus feingearbeitetem, filigranem Silber mit einem tiefvioletten, leuchtenden Stein in der Mitte.

Rachel blieb der Mund offenstehen, als er ihr die Brosche überreichte. Es war ein exquisites Stück, das sehr alt und sehr wertvoll aussah. Der Stein begann zu leuchten, als sich das Morgenlicht in ihm fing, das durch das Fenster fiel.

»Bryan, die ist ja zauberhaft«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Wo hast du sie gefunden?«

»In meinem Hut. Meine Güte, Rachel, ich glaube, dein Gedächtnis ist noch schlechter als meins.«

»Im Ernst«, beharrte sie, während sie liebevoll die Brosche betastete. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ist es ein Erbstück?«

Er räusperte sich und sah sie verlegen an. »Ich habe sie in einem

Land entdeckt, aus dem derlei Dinge eigentlich nicht exportiert werden dürfen. Wahrscheinlich ist es besser, wenn du nichts Genaueres weißt.«

Sie sah ihn misstrauisch an und fragte sich wie schon so oft, wer dieser Bryan Hennessy wirklich war.

»Es gibt eine Legende, die besagt, daß ein Mann diese Brosche nur der Dame seines Herzens überreichen muss, und sie wird ihn ewig lieben«, erklärte er. Er nahm ihr die Brosche aus der Hand und steckte sie vorsichtig am Kragen ihrer Bluse fest. Der Stein fing das Licht ihrer Augen und verstärkte es, bis Bryan der Atem stockte. Ein schiefes, selbstironisches Lächeln zog sich um seine Mundwinkel. »Man nennt diesen Brauch auch >auf Nummer Sicher gehen<.«

»Danke«, hauchte Rachel und lächelte ihn an. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Im Handumdrehen hatte er sie aus ihrem Trübsal herausgezogen. Er war einzigartig und wunderbar, und wenn sie ihm schon nicht mehr sagen konnte, dann doch wenigstens das. »Was für ein unvergleichlich netter, merkwürdiger Mann du doch bist.«

Verblüffenderweise wurde er rot, und Rachels Herz floss vor Liebe zu ihm über. Grinsend pflanzte sie ihm den Zauberhut auf den Kopf, packte ihn an der Hand und zog ihn zur Tür.

»Kommen Sie, Hennessy. Wir gehen frühstücken. Ich bin halb verhungert.«

»Wieso die Eile?« fragte Bryan und tätschelte ihr liebevoll den Hintern. »Hast du Ameisen in der Hose?«

Hand in Hand schlenderten sie die breite Haupttreppe hinunter. Sie lächelten sich an, wie nur frisch Verliebte sich anlächeln, und stritten freundschaftlich darüber, wie sie den Tag verbringen sollten. Rachel bestand darauf, daß sie den ganzen Tag lang die Antiquitäten mit Preisen für den großen Verkauf in zwei Tagen auszeichnen sollte. Bryan beharrte darauf, daß dazwischen noch mehr als Zeit genug für einen Spaziergang am Strand bliebe. Aber als sie auf die Küche zusteuerten, brach er mitten in einer Erwiderung ab und legte den Finger auf die Lippen. Im Zimmer nebenan ging etwas vor. Gemeinsam schlichen sie auf Zehenspitzen zur Tür und lauschten.

»Du aufdringlicher, halsstarriger Demokrat, Wimsey!« hörten sie Addie sagen. »Steck deine lange Nase gefälligst nicht in meine Angelegenheiten. Ich brauche dich nicht. Ich brauche niemanden.«

Dann war es still. Bryan hielt den Atem an und versuchte, etwas zu hören, irgend etwas zu spüren - einen Seufzer, einen Luftzug, irgendwas.

»Behalt deine Weisheiten für dich, du blöder britischer Bastard«, erboste sich Addie.

Töpfe-und Pfannenscheppern ertönte, und Bryan runzelte frustriert die Stirn. Rachel verdrehte ungeduldig die Augen.

»Sie redet bloß mit sich selbst«, flüsterte sie energisch.

Bryan biß die Zähne zusammen. Wenn er nur die nötige Ausrüstung hätte, um jeden Raum in diesem vermaledeiten Haus zu überwachen. Er hatte beschlossen, sich auf das Arbeitszimmer und die Eingangshalle zu konzentrieren. Natürlich hätte Rachel nicht einmal geglaubt, daß Wimsey in der Küche war, wenn der Geist auf sie zuspaziert wäre und sie auf die Nase geküsst hätte.

»Das ist doch lächerlich«, murmelte Rachel. »Jeder vernünftige Mensch weiß, daß es keine Geister gibt.«

Sowie sie das gesagt hatte, wurde die Küchentür mit einem Ruck aufgezogen. Sie konnten sich beide nicht mehr abfangen und purzelten auf das rissige Linoleum. Am anderen Ende des Raumes stand Addie, eingehüllt in eine graue Wolke, und schaute sie fassungslos an.

Bryans Augen wurden groß. »Eine Erscheinung«, flüsterte er ehrfürchtig.

»Erscheinung - Blödsinn«, widersprach Rachel und rappelte sich auf. »Die Küche brennt!«

Rauchwolken quollen aus dem alten Holzherd, der seit den Zeiten der Dampfmaschine nicht mehr in Betrieb gewesen war. Rachel packte ihre Mutter an der Hand und riss sie von den Qualmwolken weg, während Bryan, der inzwischen ebenfalls aufgestanden war, sich den Feuerlöscher schnappte und den Brand mit weißem Schaum erstickte.

»Hennessy! Was machen Sie mit meinen Eiern?«

»Mutter«, presste Rachel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »du hast uns fast das ganze Haus angezündet. Dieser Ofen funktioniert nicht mehr.«

»Das weiß ich selbst«, grummelte Addie, aber ihr Blick wirkte unsicher. Sie schaute sich in der Küche um, als sähe sie den Raum zum ersten mal.

»Du hättest warten sollen, bis wir kommen.« Rachel fühlte sich wie ein Dampfkessel kurz vor der Explosion. Warum ließ Addie sich denn nicht helfen? Wollte sie sich an ihren verdammten Stolz klammern, bis das Haus in Flammen stand?

Addie sträubte sich wie eine Katze. »Von dir nehme ich keine Befehle entgegen, Fräulein.«

Sie holte aus, um Rachel auf den Arm zu boxen, aber Bryan fing die Faust ab und zog Addie in seine Arme.

»Kommen Sie, meine Schöne. Wir gehen nach draußen tanzen, während Aschenputtel die Küche saubermacht. Vielleicht treffen wir ja Wimsey unterwegs.«

»Anmaßender, aufgeblasener Angeber«, knurrte Addie, obwohl ihr nicht recht klar war, ob sie ihren unsichtbaren Freund oder Bryan damit meinte. Sie stemmte sich mit ihren Gummistiefeln gegen seinen Griff und schaute ihn verwundert an. »Warum in aller Welt tragen Sie diesen wunderlichen Hut?«

»Ich habe einen Hasen darin versteckt«, antwortete Bryan und geleitete sie langsam zur Tür, während Rachel wutentbrannt die Töpfe vom Ofen schleuderte. »Ich dachte, Sie möchten vielleicht Hasenpfeffer zum Frühstück.«

»Hennessy, Sie sind ein Idiot«, verkündete Addie.

»Wo sie recht hat, hat sie recht«, grummelte Rachel, wobei sie mit einem Schürhaken in der Glut im Ofen stocherte. »Geister! Welcher intelligente Mann mit zwei Universitätsabschlüssen glaubt schon an Geister? Und welche intelligente Frau verliebt sich in einen Mann, der an Geister glaubt? Geister! Der Mann muss in seiner fugend ordentlich eins über den Schädel gekriegt haben.«

Sie beugte sich vor, um in den Ofen zu schauen, und ein Emailletopf kippte von der Kochfläche und knallte ihr auf den Hinterkopf. Sie starrte den Topf an, der scheppernd über den Boden rollte. Bestimmt hatte sie ihn bei ihrem ersten Wutausbruch umgekippt. Ohne sich weiter darum zu kümmern, wandte sie sich dem Chaos zu, das ihre Mutter veranstaltet hatte.

»O nein ...«, stöhnte sie entsetzt.

Mit dem Schürhaken zog sie einen Stapel halb verbrannter Briefe heraus. Immer mutloser überflog sie die angesengten Umschläge. Rechnungen. Ungeöffnete Rechnungen. Mit Sicherheit unbezahlte Rechnungen. Sie beugte sich wieder in den Ofen und zog einen letzten langen, leicht angekohlten Umschlag heraus, und das Herz sank endgültig.

»Oooo neeeiiin!«

»Was ist denn?« fragte Bryan, der gerade ohne seine Tanzpartnerin in die Küche zurückkehrte.

Benommen hielt Rachel ihm den Umschlag hin. »Du sagst doch immer, daß sich irgendwas finden wird. Es hat sich was gefunden.«

Bryan zog den Brief aus dem Umschlag, rückte sich die Brille auf der Nase zurecht und begann leise zu lesen. Er erbleichte und reichte die Nachricht an Rachel zurück. »O nein ...«, war alles, was ihm dazu einfiel.

Rachel fühlte sich, als hätten sich all ihre Knochen in Gelee verwandelt. Sie setzte sich auf einen Stuhl am Küchen tisch und starrte wie in Trance vor sich hin. Einen Brief wie diesen hatte sie schon öfter gelesen. Allerdings war ihr noch nie deswegen schwindlig geworden.

Das Finanzamt wollte bei der Firma Lindquist Antiquitäten eine Steuerprüfung vornehmen.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich schon im Gefängnis sitzen.




Sie schaute Bryan an und verzog ihren Mund zur Parodie eines Lächelns. »Hast du auch dafür was in deinem Zauberhut, großer Magier?«

 




»Ich werde hier nicht ausziehen.« Addie kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und verschränkte die Arme vor dem schlaffen Busen. Dann lehnte sie sich in die abgewetzten roten Samtpolster des riesigen, throngleichen viktorianischen Sessels zurück und wappnete sich für die Schlacht.

Rachel und Bryan hatten sich den ganzen Tag durch das verwinkelte Labyrinth von Zimmern in Drake House gearbeitet und die Antiquitäten, die während des Flohmarkts angeboten werden sollten, mit Preisschildern versehen. Es war ein langer Tag gewesen, und die Atmosphäre war zunehmend bedrückender geworden. Addie war hinter ihnen hergeschlurft, hatte die Preisschilder wieder abgerissen und sich ununterbrochen darüber beschwert, wie Rachel sie behandelte. Zweimal hatte sie die Polizei angerufen und behauptet, sie werde beraubt. Zweimal hatte Rachel gleich darauf angerufen, um zu erklären, daß es sich um falschen Alarm handelte. Die Mahlzeiten wurden von gespanntem Schweigen und bissigen Bemerkungen gewürzt. Addies Laune hatte sich von Stunde zu Stunde verschlechtert, und Rachels Nerven waren inzwischen dünn wie Seidenfäden.

Bryan beobachtete die beiden Frauen mit einer schrecklichen Vorahnung. Er spürte, wieviel Anspannung, Verletztheit und Wut sich seit Tagen unter Rachels freundlichem Äußeren angestaut hatte. Ihr Kiefer war zornig vorgestreckt und bebte unter der Anstrengung, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Und Addie, die ihr den ganzen Tag über zugesetzt hatte, zeigte keine Anzeichen von Friedensbereitschaft.

Er setzte seine Brille ab und rieb sich die Augen. Er war erschöpft, weil er den ganzen Tag über Rachel vor einem Ausbruch bewahrt hatte und ständig damit beschäftigt gewesen war, einem Streit zwischen den beiden Lindquist-Frauen zu verhindern, aber offensichtlich war dem müden Krieger auch heute abend keine Ruhe gegönnt.

»Addie, in diesem Stuhl sehen Sie wirklich königlich aus«, sagte er und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Hab ich Ihnen jemals erzählt, wie ich die Königin von Schweden getroffen habe?«

»Konnte sie singen?« fragte Addie. »Rachel konnte nämlich singen. Sie hatte eine Engelsstimme, aber sie hat sie verkommen lassen, und nun sind wir vollkommen mittellos.«

»Addie, das ist ungerecht...«

»Nein, sie hat recht, Bryan«, unterbrach ihn Rachel mit einem angsteinflößenden Lächeln. Sie warf in einer kapitulierenden Geste beide Arme hoch. »Ich habe die ganze verdammte Welt auf dem Gewissen, weil ich keine Opernsängerin geworden bin. Bestimmt hätte man ein Mittel gegen Krebs gefunden, wenn ich nur die Aida gesungen hätte. Und jeder mit einem Funken Verstand weiß, daß es längst keinen Hunger mehr auf der Welt geben würde, wenn ich nur mit der Metropolitan Opera auf Tour gegangen wäre. Bestimmt würden Mutter und ich in unermesslichem Reichtum und ewigem Glück leben, wenn ich bloß die Carmen gespielt hätte.«

»Rachel, sei nicht albern«, fuhr Addie sie an. »Die Carmen hat dir nie gelegen.«

»Es tut mir leid Mutter«, entgegnete Rachel vollkommen ungerührt. »Wie konnte ich nur so dumm sein!«

»Du ähnelst deiner Tante Marilyn. Die hatte auch kein Verantwortungsgefühl.«

Rachel taumelte zurück, als hätte sie einen Hieb in den Magen einstecken müssen. Kein Verantwortungsgefühl? Sie hatte immer Verantwortung übernommen! Sie hatte ihre Kindheit und jugend geopfert, weil sie die Verantwortung für ihr Gesangstalent übernommen hatte. Sie hatte ihre Träume geopfert, um die Verantwortung für Terences Karriere zu übernehmen. Und jetzt gab sie jede Hoffnung auf eine glückliche Zukunft auf, weil sie die Verantwortung für ebenjenen Menschen übernommen hatte, der so hart über sie urteilte.

»Rachel«, sagte Bryan leise und streckte den Arm nach ihr aus.

Sie sah ihn aus dem Augenwinkel, sah sein besorgtes Gesicht. Sie hätte sich von ihm trösten lassen können, aber sie wollte nicht. Diesen Schmerz musste sie allein tragen. Er saß so tief, daß kein Trost, keine Tränen ihn lindern konnten. Sie trat von Bryan weg und zu ihrer Mutter, so daß sie sie beide in einer Aura des Schmerzes isolierte. Sie starrte in Addies blassblaue Augen und sagte leise, aber mit zitternder Stimme zu ihr: »Es tut mir leid Mutter. Wie oft muss ich das noch sagen? Es tut mir leid, daß ich dich enttäuscht habe. Es tut mir leid, daß ich mehr von meinem Leben erwartet habe als nur Gesangsstunden und Üben und Konzerte. Und vor allem tut es mir leid, daß ich mir gewünscht habe, du könntest mich lieben, gleichgültig, was ich tue, denn das konntest du offensichtlich nicht.«

Diesmal sah Addie betroffen aus. Ihr schmales, faltiges Gesicht wurde aschgrau, und sie presste sich eine Hand auf die Brust, als wollte sie sich überzeugen, daß ihr Herz noch schlug.

»Wie kannst du es wagen?« Ihre Stimme klang genauso leise, genauso schmerzerfüllt wie Rachels. »Wie kannst du es wagen zu sagen, ich hätte dich nicht geliebt? Ich habe alles für dich getan!«

»Du hast mich abgelehnt. Du hast mich aus dem Haus gejagt. Eine seltsame Art, seine Liebe zu zeigen.«

Addie schwieg. Sie kämpfte sich durch das Chaos ihrer Gefühle. Sie schienen aus allen Richtungen und aus ihr selbst auf sie einzudringen - Zorn, Schuld, Ablehnung, Reue, Enttäuschung. Die Gegenwart verblich, und plötzlich tauchte sie ganz in die Vergangenheit ein. Sie wünschte sich, sie hätte die Worte nie gesagt, mit denen sie Rachel aus dem Haus getrieben hatte; sie wünschte sich, Rachel hätte sie nie dazu gebracht, sie auszusprechen. Sie waren in ihrem kleinen Haus in Berkeley, und Rachel wich langsam vor ihr zurück, bewegte sich langsam auf die Tür zu. Ihre großen Augen schauten sie zutiefst verletzt an. Es war zu spät. Ihre Tochter verließ sie. Sie hatte zuviel von ihr verlangt, zuviel erwartet, ihr einmal zu oft Vorschriften machen wollen. Ihre liebe, süße Rachel ließ sie allein.

»Das ist alles deine Schuld«, fuhr Addie Bryan an. »Du nichtsnutziger, gottloser Straßensänger!«

Sie zog einen Männerschuh aus der aufgenähten Tasche ihres Hausanzugs und schleuderte ihn nach Bryan. Bryan fing ihn auf und starrte ihn verwirrt an. Er wusste nicht recht, was er sagen sollte. Eine Cocktailtomate segelte dem Schuh hinterher, erwischte ihn an der Stirn.

»Mutter, hör auf damit!« befahl Rachel. »Das ist nicht Terence, das ist Bryan!«

»Bryan ...« Noch ehe Addie sich beherrschen konnte, war ihr das Wort entschlüpft. Es hatte ihre Verwirrung verraten, das war ihr klar. In ihrer Panik blieb ihr keine Wahl - sie musste fliehen.

Sie schoss aus ihrem Thronsessel hoch und wich in Richtung Flur zurück. Sie zog ein halbes Käsesandwich aus ihrer Pullovertasche und hielt es wie eine Pistole vor sich hin.

»Stehenbleiben oder ich schieße!« drohte sie. »Ich rufe die Polizei.«

»Mutter!« Rachel wollte ihr nach, aber Bryan hielt sie am Arm zurück.

»Laß sie, Schatz. Nach dem letzten Anruf habe ich das Telefon ausgesteckt.«

Rachel schüttelte den Kopf und seufzte. Jetzt verließ sie auch das letzte bisschen Kraft, das sie noch aufrecht gehalten hatte. Diesmal ließ sie sich von Bryan an seine Brust ziehen. Bryan kniff die Augen zusammen und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Ihm fiel nichts ein, womit er ihren Schmerz hätte lindern können. Was er auch sagte, er konnte damit nicht die Kluft überbrücken, die Addie und Rachel trennte. Er konnte ihr nur seine Kraft und seine Liebe geben, und er gab beides, ohne zu zögern. Er schloss sie in seine starken Arme und presste ihr Herz auf seines.

Einen Moment standen sie schweigsam beisammen, bis die Spannung von ihnen abfiel und im Staub auf dem Boden versank. Schließlich löste sich Rachel von ihm und wischte sich die Tränen weg, die durch das Netz ihrer langen Wimpern entkommen und über die Wangen gerollt waren. Sie holte tief Luft, sammelte sich und schöpfte neue Kraft aus dem Quell tief in ihr.

»Ich hätte nicht die Beherrschung verlieren dürfen«, stellte sie ruhig fest. »Ich weiß, daß das nichts bringt. Es regt Mutter nur auf.«

»Du kannst nicht immer alles hinunterschlucken.« Bryan begann mit den hauchzarten Haarsträhnen zu spielen, die sich um Rachels Gesicht lockten. »Aber sieh es positiv: In zehn Minuten hat Addie bestimmt vergessen, daß sie sich mit dir gestritten hat.«

Rachel brachte ein sprödes Lächeln zustande. »Stimmt. Zu schade, daß sie die Telefonnummer der Polizei nicht vergisst.«

Bryans Herz füllte sich mit Stolz und Liebe. Sie war eine einzigartige Frau, seine kleine Rachel. Das Leben war nicht gerade freundlich zu ihr, aber sie steckte einen Tiefschlag nach dem anderen weg und konnte immer noch lächeln. Daß sie ihren Sinn für Humor noch nicht verloren hatte, verriet, wie stark ihr Charakter war.

Er sah sie in dem schwach erleuchteten Zimmer stehen. Überall um sie herum stapelten sich dunkle, verstaubte, vernachlässigte Möbel. Die gestreiften Tapeten waren fleckig und wellten sich, die alten, modrigen Vorhänge hingen schwer an ihren Haken. Es war ein düsteres Bild, und trotzdem strahlte Rachel wie ein Edelstein. Sie war bezaubernd. Ihre Amethystaugen lächelten ihn an und verstärkten den Glanz der alten Brosche, die er ihr gegeben hatte.

»Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste sie.

Widerstandslos ließ sie ihren warmen, weichen Körper in seine Umarmung ziehen. Sie schmiegte sich an ihn, als wäre sie ein Teil von ihm. Rachel erwiderte den Kuss aus tiefstem Herzen, versuchte, Bryan spüren zu lassen, was sie in ihrem Herzen empfand und sich nicht zu sagen traute. Sie brachte die Worte einfach nicht über ihre Lippen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie nie aussprechen zu dürfen, wenn sie die Trennung nicht noch schlimmer machen wollte, als sie ohnehin schon war.

»Ich will dich«, hauchte Bryan und streifte mit den Lippen über die elfenbeinfarbene Haut an ihrem Hals. Liebevoll lehnte sie sich in seinen Arm.

»O Bryan«, war alles, was sie herausbrachte. Die Worte dehnten sich in ein sehnsüchtiges Stöhnen.

Seine Hand zwängte sich zwischen ihre Körper, umfasste ihre Brust, dann begannen seine Finger geschickt das weiche Fleisch zu liebkosen, und sein Daumen rieb über ihre Brustwarze, bis sie hart und steif wurde. Begierde durchzuckte sie wie ein Stromschlag, elektrisierte die empfindsamsten Stellen ihres Körpers und brachte sie zum Glühen. Bereitwillig überließ sie sich ihren Gefühlen. Sie musste sich zu oft beherrschen, zusammenreißen und aufopfern. Diese wenigen Augenblicke mit Bryan wollte sie auskosten und alles von ihm nehmen, was er ihr geben wollte. Sie wollte die Stärke dieser Begierde genießen. Diese Begierde ließ sich mit nichts vergleichen, was Rachel jemals zuvor erlebt hatte, und sie wusste, daß nichts an sie heranreichen konnte.

Sie sanken auf eine altersschwache Couch, husteten, als eine Staubwolke aufstieg und sie einnebelte, ließen sich aber dadurch nicht abhalten. Rachel seufzte genussvoll, als Bryan sie auf den Rücken legte und sie sein Glied unter der engen, rauen Jeans spürte. Sie liebte es, wenn sein muskulöser, fester Körper auf ihr lag, liebte die kehligen, ungeduldigen Laute, die er von sich gab, wenn er ihr näher kam. Wollüstig drängte sie mit ihrem Unterleib gegen seinen und spreizte die Beine, damit sie ihn auch an ihren intimsten Stellen spüren konnte.

»O Rachel«, seufzte Bryan selig. »O Rachel.«

Ein Schrei brachte die Kronleuchter über ihnen zum Klirren.

»Verdammt.« Er stieß das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hätte aufschreien können, so schwer fiel es ihm, seine Leidenschaft zu bändigen. »Zum Teufel.«

Er hievte sich hoch, stand unsicher auf und biß gleich wieder die Zähne zusammen, so schmerzhaft pulsierte es in seinen Lenden. »Wenn da oben jetzt kein Geist ist, dann wird es bald einen geben.«

»Ich helfe dir gern, falls du gewalttätig werden willst«, bemerkte Rachel trocken und stand auf.

»Danke.«

Der zweite Schrei ließ sie losstürmen. Sie rannten durch den Flur, stolperten die große Treppe hinauf und platzten in Addies leeres Zimmer. Sie entdeckten Addie im rückwärtigen Teil des Hauses. Sie stand, nur mit einem Nachthemd bekleidet, im Flur, und ihr Gesicht war kalkweiß.

»Mutter, was ist passiert?« fragte Rachel. Sie ging zu ihrer Mutter, fand aber nicht den Mut, einen Arm um sie zu legen.

»Das war wieder der grässliche Geist!« keuchte Addie. Die Haare standen ihr wirr vom Kopf ab. Sie sah aus, als hätte sie den Finger in die Steckdose gehalten. »Er war da hinten im Flur, mitten in diesem komischen weißen Nebel.«

Alle drei schauten ans andere Ende des Ganges, aber dort war nichts zu sehen.

»Was geschah dann?« fragte Bryan.

»Puff!« antwortete Addie und warf die Arme hoch. »Dann ist er einfach verschwunden.«

Rachel biß die Zähne zusammen und folgte Bryan durch den Flur ans andere Ende. »Leute verschwinden nicht einfach so.«

»Geister schon.«

»Es gibt keine Geister.«

»>Eine Behauptung wird nicht dadurch wahr, daß man sie ständig wiederhole«, zitierte Bryan. »Abel J. Jones.«

Rachel warf ihm einen finsteren Blick zu. »>Egal, wie dünn du ihn schneidest, es bleibt Quatsch!< Alfred Smith.«

Bryan erwiderte ihren Blick ebenso entschlossen. »>Nichts ist mächtiger als die Wahrheit - und oft nichts sonderbarere Daniel Webster.«

Er blieb an der Stelle stehen, auf die Addie gedeutet hatte, ließ seinen Blick umherwandern und versuchte, mit seinem sechsten Sinn irgend etwas Merkwürdiges zu entdecken. Es war jedoch ein ganz gewöhnliches Sinnesorgan, das die Entdeckung machte. Er erstarrte in der Bewegung und begann, wie ein Jagdhund zu schnüffeln.

»Ammoniak«, murmelte er und starrte in die Ferne.

»Ammoniak?« wiederholte Rachel und schnitt eine Grimasse, als sich der Gestank in ihre Nasenlöcher brannte. »Was hat Ammoniak zu bedeuten?«

»Magie«, antwortete Bryan kurz angebunden und fast ärgerlich.

»Ein Geist mit Sinn für Sauberkeit«, meinte Rachel ironisch. Sie lehnte sich an die vertäfelte Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na toll. Glaubst du, wir können ihn überreden, auch die Fenster zu putzen? Es gibt über neunzig in diesem Schuppen, und alle müssten endlich mal gereinigt werden.«

Das letzte Wort ging halb in einem Schrei unter, denn plötzlich bewegte sich die Wand hinter ihr. Rachel machte einen Satz nach vorne und versuchte nach besten Kräften, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen. Sie zog sich ihre lavendelfarbene Bluse gerade und strich sich den Rock glatt, als wäre es ganz normal, von Zeit zu Zeit unvermittelt zu hüpfen und zu kreischen.

Bryan war zu sehr in seine Untersuchungen vertieft, um das ängstliche Flackern in Rachels Augen wahrzunehmen.

Immer seiner Nase nach, bewegte er sich auf die Wand zu, wo er innehielt und auf einen Schmutzfleck auf dem Holzboden starrte. Seine Begeisterung wurde schlagartig gedämpft, aber er ließ sich nicht von seiner Enttäuschung überwältigen. Geist oder nicht, ein Rätsel war zu lösen, und darin war er stark.

Grimmig entschlossen öffnete er die Tapetentür, schaltete das Licht ein und folgte dem Ammoniakgestank die staubige Bedienstetentreppe hinab. Eine morsche Stufe war durchgetreten, und er stieg stirnrunzelnd darüber hinweg. So leise wie möglich schlich er sich aus dem Schrank im Servierzimmer.

Die Küche war dunkel; nur das schimmernde Mondlicht, das durch den Nebel vor den Fenstern drang, erhellte den Raum. Aber seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Er tastete sich an der Wand entlang, blieb so lange wie möglich im Schatten und suchte mit dem Blick jeden Winkel, jeden Gegenstand ab, während er sich auf die Hintertür zubewegte. Nichts rührte sich. Nur der Wind heulte, und die Abzugklappe des alten Herdes, den Addie in Brand gesetzt hatte, quietschte und klapperte.

Er öffnete die Hintertür und stellte sich auf die Veranda, die Hände in die Hüften gestemmt. Ernst und schweigend ließ er den Blick über das Gelände um Drake House schweifen. Nichts war zu sehen außer den überwucherten, in Nebelschleier gehüllten Büschen. Nichts war zu hören außer dem Windgeheul und Meeresrauschen. Trotzdem war etwas da draußen. Er konnte es spüren. Er konnte es ahnen - eine Bedrohung, eine Gefahr. Etwas war da draußen, und er war entschlossen herauszufinden, was es war.

Nachdem Bryan die Türen abgeschlossen und unten alle Zimmer gründlich nach einem möglichen Eindringling abgesucht hatte, stieg er langsam die Bedienstetentreppe wieder hoch. Er hoffte, irgendeinen Hinweis darauf zu entdecken, wer der ungebetene Gast gewesen war. Rachel wartete an der Tür im ersten Stock auf ihn.

»Ich habe Mutter wieder ins Bett gesteckt«, sagte sie ruhig. Ein Pullover lag über ihren Schultern. »Hast du etwas entdeckt?«

Bryan schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe so eine Ahnung.«

»Der Meister-Proper-Geist?« Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Sehr witzig«, gab er tadelnd zurück. Er legte einen Arm um ihre Taille und führte sie über den Flur zu ihrem Schlafzimmer.

»Ammoniak und Chlorwasserstoff. Ein alter Zaubertrick«, erläuterte er. »Man tunkt einen Wattebausch in Ammoniak und einen zweiten in Chlorwasserstoff. Wenn man Luft durch die beiden Bäusche bläst, produziert man weiße Rauchwolken. Es sieht ungemein gespenstisch aus. Mein Dad hat mir den Trick gezeigt, als ich zehn war. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was los war, als ich diesen Trick benutzt habe, um zusammen mit Mark Tucker in Schwester Agnes' Religionsunterricht die Wiederauferstehung in Szene zu setzen.«

Rachel sah ihn plötzlich als lieben kleinen Jungen mit ernster Miene vor sich, mit einer Brille, die ihm ständig von der Nase rutschte, und einem Zauberkoffer unter dem Arm. Sie spürte, wie sie Bryan ein bisschen mehr ins Herz schloss.

»Also«, meinte sie, um sich nicht vom Thema abbringen zu lassen, »gibst du zu, daß Mutter doch keine Erscheinung aus der Geisterwelt gesehen hat?«

»Ungern. Ich sage nicht, daß es Wimsey nicht gibt, aber ich glaube, der Gast vorhin war ein Geist anderer Art.«

Sie blieben vor der offenen Tür zu Rachels Zimmer stehen. Bryan lehnte sich an die eine Seite des Türrahmens, Rachel an die andere. Er sah sie ernst an. »Ich glaube, jemand versucht, Addie aus Drake House zu vertreiben.«

Unwillkürlich überlief Rachel bei dem Gedanken ein Schauer, aber sie ignorierte das Gefühl. »Warum sollte das jemand wollen? Es scheint doch allgemein bekannt zu sein, daß ich das Haus verkaufen will. Warum sollte sich jemand die Mühe machen?«

»Das frage ich mich auch«, murmelte Bryan und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte so seine Ideen, aber die waren noch ziemlich unausgegoren. Im Moment konnte er Rachel noch keine konkrete Erklärung geben, und sie hatte weiß Gott auch so genug im Kopf.

Er lächelte aufreizend und löste sich vom Türrahmen. Dann stützte er sich mit den Händen über Rachels Kopf ab, beugte sich hinab und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich glaube, jetzt sollten wir erst mal schlafen.«

»Wirklich?« flüsterte sie. Ihr wurde augenblicklich heiß. Sie fuhr mit den Händen unter seinen Pullover und an den Seiten seines flachen Bauches hinauf bis zur breiten Brust. »Ich wollte gerade vorschlagen, daß wir auf dem Bett schlafen.«

»Wolltest du das?« Er lachte leise. Es war ein männliches Lachen, das tief aus seiner Kehle stieg. Er drückte Rachel mit der Hüfte gegen den Türrahmen.

»Mhmm ...«, seufzte sie und vergaß alle Geister und Kobolde, sobald ihr Körper mit seinem verschmolz. »In sauberer, ameisenloser Bettwäsche.«

»Klingt verlockend«, meinte er, während er an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann. »Kann ich noch einen Vorschlag machen?«

»Welchen?«




»Vergessen wir doch das Schlafen. Ich weiß was Besseres, was man im Bett tun kann.«









Kapitel 10



»Diebe! Diebe! Wir werden ausgeraubt!«

Addie stampfte im Flur mit dem Stiefel auf, so daß noch mehr Leute sich zu ihr umdrehten und sie anstarrten. Sie funkelte wutentbrannt zurück. Die hatten vielleicht Nerven! Spazierten einfach in ihr Haus und stahlen ihre Sachen! Was sollte noch aus dieser Welt werden? Nichts Gutes jedenfalls, das stand fest.

Eine dicke Frau mittleren Alters in braunem Hosenanzug und mit schlecht sitzender blonder Perücke kam aus dem Salon, einen großen weißen Vogelkäfig im Arm. Addie schnappte außer sich nach Luft und durchbohrte die Frau mit ihrem Blick. Sie erkannte die Diebin als Assistentin dieses unausstehlichen Arztes Dr. Moore.

»Ich hätte wissen müssen, daß Sie eine Diebin sind!« zeterte Addie und stürzte sich auf die Frau.

Sie packte den Vogelkäfig und hakte die Finger in den Draht. Die verblüffte Arzthelferin klammerte sich an der anderen Seite des Käfigs fest, und die beiden Frauen begannen sich gegenseitig durch den Gang zu zerren wie Kinder, die um eine neues Spielzeug raufen.

»Mutter! Um Himmels Willen!« rief Rachel aus, die sich ihren Weg durch die versammelten Käufer bahnte. Sie hielt Addie an den Schultern fest und machte dem Streit ein Ende.

»Sie will meinen Vogelkäfig stehlen!« klagte Addie die Arzthelferin an und streckte ihr die Zunge raus.

»Sie stiehlt ihn nicht, Mutter«, erklärte Rachel geduldig, obwohl ihre Geduld schon eine Stunde nach Verkaufsbeginn ziemlich nachgelassen hatte. Mit sanfter Gewalt löste sie die Finger ihrer Mutter aus dem inzwischen ziemlich verbeulten Vogelkäfig. »Mrs. Anderson hat diesen Vogelkäfig gekauft. Wir veranstalten heute einen Flohmarkt, Mutter. Wir können die vielen Möbel nicht mit nach San Francisco nehmen, deshalb verkaufen wir sie.«

Sie wandte sich an die Arzthelferin, der die Perücke schief auf dem Kopf saß, und lächelte verlegen. »Es tut mir leid, Mrs. Anderson. Mutter ist ein bisschen ... verwirrt heute.«

»Schon recht, Miss Lindquist.« Die Frau schüttelte sich wie eine Taube, der man das Gefieder zerzaust hat. »Ich verstehe schon.«

»Aha, jetzt wird mir einiges klar.« Addie drehte sich zu ihrer Tochter um. »Du bist mit von der Partie. Es ist eine Verschwörung.«

»Es ist ein Flohmarkt, Mutter«, erklärte Rachel wieder. Sie biß die Zähne zusammen, um sich ihren Zorn und ihr schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen.

Es war eine Verschwörung. Daran war nicht zu rütteln. Sie hatte heimlich ihrer Mutter die Verfügungsgewalt über ihren Besitz entrissen. Daß ihr keine andere Wahl blieb und daß sie ganz legal handelte, da Addie die Geschäfte nicht mehr führen konnte, änderte nichts daran. Nicht einmal die Tatsache, daß ihre Finanzen zusehends schrumpften und daß das Finanzamt vor der Tür stand, konnte ihr Gewissen beruhigen.

»Ich rufe die Polizei«, erklärte Addie bestimmt.

Rachel ließ die Schultern hängen und seufzte schwer, während sie ihrer Mutter nachsah, die wütend davonstapfte. Sie wägte ab, was wohl anstrengender wäre - Addie vom Telefonieren abzuhalten oder später Deputy Skreawupps Wutausbruch über sich ergehen zu lassen. Plötzlich sprang Bryan in den Flur, eine Faschingströte an den Lippen und den Zauberhut schief auf dem Kopf.

»Hennessy!« fuhr Addie ihn an. »Was hat das zu bedeuten?«

»Was für eine phantastische Party!« rief Bryan und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. Er zog mit einer großen Verbeugung den Hut und zauberte eine zweite Tröte für Addie daraus hervor. »Schenken Sie mir ein Tänzchen auf dem Rasen?«

Addie sah ihn böse an, aber ihr Blick wirkte unsicher. Was hier vorging, gefiel ihr nicht. Ihr gefiel nicht, daß sie anscheinend keine Kontrolle darüber hatte. Und die vielen fremden Gesichter in ihrem Haus machten ihr angst. Es waren so viele, daß sie kaum eines vom anderen unterscheiden konnte. Aber Hennessy kannte sie, und ihm vertraute sie:

»Ich finde Ihre neue Frisur wundervoll, Addie«, lobte er sie. »Sie ist so ... jugendlich.«

Addie fuhr sich mit der Hand über ihre Frisur und errötete wie ein Schulmädchen. Sie hatte die langen Haare mit einer Zickzackschere abgeschnitten, weil sie vergessen hatte, wie man Zöpfe flechtet. Jetzt stand ihr das Haar wirr vom Kopf ab und ließ sie aussehen wie einen frechen Kobold. »Sie sind ein Schmeichler, Sie alter irischer Schlingel.«

Bryan nahm ihren Arm und führte sie durch die Eingangshalle zur Tür. Bevor sie auf die Veranda traten, zwinkerte er Rachel kurz zu.

Rachel lächelte erleichtert und flüsterte unhörbar: »Danke.« Dann klemmte sie sich das Schreibbrett vor die Brust und blies sich seufzend die Locken aus der Stirn, die sich längst aus ihrer praktischen Frisur gelöst hatten. Was hätte sie in den letzten Tagen nur ohne Bryan angefangen? Was sollte sie nur ohne ihn anfangen, wenn sie und Addie erst in der Stadt wohnten?

»Es ist wirklich unglaublich, nicht wahr?«

Überrascht drehte sie sich zu der Stimme um, die plötzlich zu ihr gesprochen hatte. Alaina Montgomery-Harrison stand neben ihr, kühl und unnahbar wie immer. Sie trug ein Pierre— Cardin- Ensemble, das aus einem schwarzen Faltenrock und einem cremefarbenen Pullover bestand. Die große, elegante Frau gehörte zu Bryans vielen Freunden, die gekommen waren, um beim Verkauf zu helfen.

Rachel fragte sich, wie die Frau es schaffte, immer noch so tadellos auszusehen. In den vier Stunden seit Verkaufsbeginn hatte keiner von ihnen auch nur eine ruhige Minute gehabt. Sie entschied, daß Alaina zu den wenigen glücklichen Frauen gehören musste, die schon, wenn sie morgens aus dem Bett stiegen, aussahen wie auf einer Anzeige für Schönheitscreme.

»Bryan«, half Alaina ihr lächelnd auf die Sprünge.

»Ja.« Rachel schüttelte den Kopf. »Er ist wirklich unglaublich.«

Sie waren für einen kurzen Augenblick allein im Gang. Alaina fixierte Rachel mit einem scharfen, durchdringenden Blick, der ihr das Gefühl gab, plötzlich unter einem starken Mikroskop zu liegen.

»Darf ich Sie fragen, wieviel er Ihnen bedeutet?«

Rachel riss die Augen auf und verriet Alaina damit alles, was sie wissen wollte.

»Keine Angst, ich habe keine Absichten.« Alaina gab sich augenblicklich Mühe, weniger streng auszusehen. Ihre Augen wurden warm und freundlich. »Ein Verrückter reicht mir völlig, und das ist mein Mann. Aber Bryan bedeutet mir viel. Ich möchte nicht, daß jemand ihm weh tut.«

»Ich will ihm nicht weh tun«, antwortete Rachel vorsichtig.

Alaina verkniff sich die Bemerkung, aber du wirst es tun, wenn du musst. Eine kleine Sorgenfalte grub sich steil zwischen ihre Augen, dann fiel ihr Blick auf die Brosche, die Rachel am Kragen ihrer weißen Bluse trug.

»Verzeihen Sie, aber hat er Ihnen die geschenkt?«

Rachel legte die Finger an die schwere Brosche und strich langsam über den glatten Stein, »ja. Warum?«

Ein sanftes, wissendes Lächeln spielte um Alainas Mund. »Nur so«, antwortete sie leise. Geschickt lenkte sie vom Thema ab und wies zur leeren Eingangshalle. »Der Sturm scheint für einen Moment abzuflauen. Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee spendieren?«

Rachel hatte den unbestimmten Eindruck, daß sie eben eine Art Prüfung bestanden hatte. Sie fühlte sich erleichtert und lächelte die dunkelhaarige Frau glücklich an, obwohl sie nicht genau wusste, warum. »Gerne.«

Sie schlenderten hinaus auf die Veranda, wo Alainas Mann Dylan die Kinder beaufsichtigte, die den Erfrischungsstand betrieben. Dylans Sohn Sam, den Rachel auf etwa elf Jahre schätzte, schien das Kommando zu haben. Er war ein sehr ernster Junge mit sandhellem Haar und einem atemberaubenden Wortschatz. Zu seinen Assistenten zählten seine kleine Schwester Cori, ein dunkeläugiges, dunkelhaariges, charmantes Kind, und Faith Callans Tochter Lindy, ein reizendes sechsjähriges Mädchen mit goldroten Locken. Lindy schien sich vor allem um die Kekse zu kümmern - ein verräterischer Schokoladenstreifen zog sich quer über ihre Wange bis auf die Spitze ihrer Stupsnase. Dylan ruhte in einem Liegestuhl, hatte die Füße auf das Verandageländer gelegt und ein pausbäckiges Baby auf dem Schoss.

»Wie üblich beim Faulenzen, wie ich sehe«, kommentierte Alaina trocken. Aber aus ihren Augen leuchtete die Liebe, als sie in den widerspentigen kastanienbraunen Haaren ihres Mannes wühlte.

Dylan lächelte träge zu ihr auf. »Ich weiß eben, wie man Verantwortung delegiert.«

»So kann man es auch nennen.«

Alaina nahm das Baby auf den Arm, knuddelte es und verzog schmerzlich das Gesicht, als die Kleine fröhlich quietschte und Alaina Schokoladenguss auf den makellosen Pullover schmierte. Erfolglos versuchte Alaina, den Fleck mit einer Serviette zu entfernen.

»Bestimmt haben sie uns im Krankenhaus das falsche Baby mitgegeben«, sagte sie. »Sie haben uns das Baby des Wäschereibesitzers untergeschoben; es war ein Komplott.« Sie küsste ihre Tochter auf die Nase und lächelte. »Aber ich gebe dich bestimmt nicht wieder her. Keine Angst, meine Süße. Ganz bestimmt nicht.«

Das Baby quietschte wieder und hopste in den Armen seiner Mutter.

Rachel lächelte und nippte an ihrem Kaffee. Alaina war nicht gerade eine Bilderbuchmutter, aber dadurch wirkte die Szene fast noch rührender. Rachels Blick fiel auf ihre eigene Mutter. Sie stand zusammen mit Bryan neben ein paar Gartenmöbeln, die sie verkaufen wollten - einer hölzernen Hollywoodschaukel und drei Sesseln. Auch Addie war nie besonders mütterlich gewesen. Trotzdem hatten sie sich einst nahegestanden. Rachel hatte gehofft, daß sie diese Nähe wieder finden würden, bevor Addies Krankheit jede

Vertrautheit unmöglich machte. Aber das brachten sie anscheinend nicht fertig. Die Vergangenheit stand wie eine Mauer zwischen ihnen, und die Gegenwart mit der Auseinandersetzung über den Umzug und über ihren Roilentausch trug nicht dazu bei, diese Mauer einzureißen.

»Verzeihen Sie, Miss Lindquist.«

Rachel bekam beinahe einen Herzinfarkt. Der Kaffee spritzte über den Tassenrand, und sie machte einen Satz nach hinten, damit er nicht auf ihrer auberginefarbenen Hose landete. »Mr. Porchind. Haben Sie mich aber erschreckt.«

Um es gelinde auszudrücken, dachte sie, während sie sich dem Mann zuwandte. Mr. Rasmussen tauchte hinter seinem Partner auf; vorher war er kaum zu sehen gewesen. Der blaue Fleck auf seinem Kinn war abgeklungen, aber trotzdem sah der dünne Mann mit seinen tiefliegenden Augen und den scharfen Zügen irgendwie unheimlich aus.

Eine Sekunde lang versuchte Rachel, sich einen von beiden als Addies Geist vorzustellen, aber dann verwarf sie diesen Gedanken. Wenn Bryan glaubte, daß jemand versuchte, sie und Addie aus dem Drake House zu vertreiben, dann ging seine Phantasie mit ihm durch. Sie war überzeugt, daß ihnen irgendein Teenager einen Streich gespielt hatte, falls überhaupt etwas geschehen war. Die Erinnerung an den letzten Vorfall, der schon wieder einige Tage zurücklag, war inzwischen so verblasst, daß er ihr fast so unwirklich erschien wie Addies Wimsey.

»Mr. Rasmussen und ich wollten uns mal umsehen. Vielleicht finden wir was Günstiges.«

»Was Günstiges«, wiederholte Rasmussen und faltete die Hände vor der Brust wie ein Priester, wenn er den Segen gibt.

»Ja, also«, antwortete Rachel mit einem Lächeln, das eher aufgesetzt, als aufrichtig wirkte, »da werden Sie heute bestimmt fündig. Wie ich sehe, haben Sie schon etwas entdeckt.«

Porchind hielt einen kleinen Bücherstapel in seinen Wurstfingern. Er presste die alten. Buchrücken fest gegen seinen Bauch. »Das stimmt.« Er lachte nervös. »Hatten Sie schon Gelegenheit, mit Ihrer Mutter zu sprechen?«

»Nein das hatte ich noch nicht, Es tut mir leid.«

Als wäre das ihr Stichwort, brüllte Addie, die immer noch auf dem Rasen stand: »Ich werde dieses Haus nicht verlassen! Schlagen Sie sich das aus Ihrem Dickkopf, Hennessy! Ich werde dieses Haus nicht verlassen!«

Rachel spürte, wie sie erblasste. Alle Blicke waren auf ihre Mutter gerichtet. Es waren bestimmt an die dreißig Leute auf dem Rasen und begutachteten die, dort aufgestellten Möbel, außerdem standen noch mal zehn auf der breiten Veranda. Addie starrte alle mit trotzig blitzenden Augen an. Dann zog sie ihre Partytröte aus der-lackentasche und blies hinein.

. Jayne Reilly rettete die Situation, indem sie tapfer vortrat, Addies neue Frisur lobte und sie auf diese Weise von Bryan ablenkte, der plötzlich in Ungnade gefallen war.

»Nun, Sie haben es selbst gehört«, erklärte Bryan achselzuckend, während er die Stufen zur Veranda hinaufstieg. Ein besonders freches Grinsen zog sich über sein Gesicht, als er sich Porchind und Rasmussen zuwandte. »Addie zieht nicht aus. Anscheinend haben Sie kein Glück, Gentlemen. Wie wär's mit einem Trostpreis?«

Er zog seinen Zauberhut, fasste hinein und holte einen Strauß roter Nelken hervor. Die Kinder hielten in der Arbeit inne und klatschten begeistert. Ihre Jubelrufe gingen in lautem Lachen unter, als Bryan die Blumen Porchind unter die Nase hielt und plötzlich Wasser aus den Seidenblüten auf den Dicken spritzte.

.»Oh, das tut mir aber leid«, meinte Bryan vollkommen ungerührt. Er ließ die Blumen fallen. »Ich hätte ja keine Ahnung, daß sie geladen waren.«

Rachel schoss, ihm wütende Blicke zu, während sie sich einen Packen Papierservietten schnappte. »Bryan, wieso bist du so hilfsbereit?«

»Das war ich schon immer«, antwortete er freundlich. Er nahm Porchind die Bücher aus der Hand und reichte sie dem kleinen Sam Harrison, der sie in ein trockenes Handtuch schlug, während der Dicke seine Augen und sein triefendes Doppelkinn mit Papierservietten abtupfte. »Bryan Liam Hennessy der Hilfsbereite. So steht es auf meinem Taufschein.«

»Es tut mir leid, Mr. Porchind«, entschuldigte sich Rachel aufrichtig und überreichte ihm einen zweiten Stapel Servietten. »Hoffentlich haben wir Ihren Anzug nicht ruiniert.«

»Das ist unmöglich«, murmelte Alaina trocken.

»Nein, nein, schon in Ordnung, Miss Lindquist«, beruhigte Porchind sie, bevor er Bryan einen hasserfüllten Blick zuwarf. »Wir wollten sowieso gerade gehen.«

»Ach so. Hier sind Ihre Bücher.« Bryan nahm den Stapel, den Sam in ein weißes Küchenhandtuch gewickelt hatte, und reichte ihn Porchind. »Das Handtuch dürfen Sie behalten - ein Geschenk des Hauses.«

Die beiden Männer verabschiedeten sich mit einem Nicken von Rachel und mit einem giftigen Blick von Bryan, dann stampften sie die Stufen hinunter. Bryan schaute ihnen nach, während sie über den Rasen auf einen alten braunen Ford Galaxy zugingen. Aus Gewohnheit merkte er sich das Nummernschild. Er stellte mit grimmiger Zufriedenheit fest, daß Rasmussen leicht humpelte.

»Das war wirklich unangebracht«, zischte ihm Rachel zu, als sich die Leute zerstreut hatten.

»Ganz im Gegenteil.« Bryan sah sie ernst an. »Das war äußerst wichtig.«

»Hier sind die Bücher, Onkel Bryan«, sagte Sam Harrison und reichte ihm einen kleinen Stapel.

»Gut gemacht, Sam. Eines Kindes aus der Baker-Street-Bande würdig, will ich meinen.«

»Danke, Chef«, antwortete Sam im Dialekt der Londoner Straßenkinder, die Sherlock Holmes gelegentlich geholfen hatten.

Die Verschwörer grinsten einander an.

»Bryan!« fuhr ihn Rachel entgeistert an. »Du hast Porchind die Bücher gestohlen!«

»Nur ausgeliehen«, korrigierte er.

»Und meinen Sohn zum Mittäter gemacht!« Alaina durchbohrte ihn mit einem tadelnden Blick und drehte sich von ihm weg, als wollte sie instinktiv ihre kleine Tochter vor Bryans Schlechtigkeit beschützen.

Bryan ignorierte alle beide und studierte gedankenversunken seine unrechtmäßige Beute. Er zog ein dünnes Buch aus dem Stapel und tippte mit dem Finger auf den herausgeschriebenen Titel auf dem Vorsatzblatt. »Das Tagebuch Arthur Drake des Dritten.« Er sah Rachel an und zog eine Braue hoch. »Was glaubst du, wollten Schweinchen Schlau und sein Kumpan damit?«

»Ich nehme an, sie wollten es lesen«, antwortete sie kurz angebunden.

»Was treibt ihr alle da draußen?« fragte Faith Callan, die gerade auf die Veranda trat, ihren Sohn Nicholas auf der Hüfte tragend. Der Kleine hatte den Kopf gegen die Schulter seiner Mutter gelegt und den Daumen im Mund. Seine Lider waren halb geschlossen, was darauf hindeutete, daß bald Schlafenszeit war.

»Wir spielen ein bisschen >Bäumchen wechsle dich<«, antwortete Bryan gedankenverloren und strich seinem Patenkind über den Kopf.

Alaina zog Faith beiseite, um sie in die Einzelheiten einzuweihen, und Bryan sah Faith' Mann auf die Veranda treten. Shane Callan war groß, sah gut aus und wirkte mit seinem schwarzen Haar und den blaugrauen Augen fast aristokratisch, aber was Bryan im Augenblick am meisten interessierte, war die Tatsache, daß Shane sechzehn Jahre lang als Agent für das FBI gearbeitet hatte.

»Shane«, erklärte er mit einem breiten Lächeln. »Genau dich brauche ich.« »Ich bin froh, daß Addie uns verboten hat, die hier zu verkaufen«, meinte Bryan, während er sich neben Rachel in die Chintzkissen der alten Hollywoodschaukel sinken ließ.

»Ich auch.«

Sie hatten die alte Schaukel hinter das Haus getragen. Sie stand jetzt kurz vor dem Zaun an der Klippe, zwischen wuchernden Büschen, die eine kleine Laube bildeten, in der man den Sonnenuntergang über dem Ozean und den Stemenaufgang im Abendhimmel beobachten konnte. Eine freundlich gesinnte Wetterfront hatte ihnen einen angenehm warmen Abend beschert.

Unten rollten die Wellen beruhigend gleichmäßig an den Strand. Verglichen mit dem Nachmittag war die Stimmung so friedlich, daß Rachel sich ihr eine Weile ganz entspannt hingab.

Addie hatte der Tag so angestrengt, daß sie gleich nach dem Abendessen ins Bett gegangen war. Rachel fühlte sich befreit wie eine Mutter, deren Baby zur Abwechslung einmal eine Stunde früher eingeschlafen war. Sie und Bryan hatten ein paar Stunden mehr für sich allein. Was für ein Geschenk!

Sie trug einen locker sitzenden lila Baumwollsweater und einen bequemen grauen Rock. Das Haar hatte sie immer noch hochgesteckt, aber der Knoten hatte sich gelockert, und die Abendbrise ließ die feinen Strähnchen rund um ihr Gesicht wie kleine Bänder flattern. Sie zog die nackten Füße unter sich und nippte an ihrem Weißwein.

Bryan saß neben ihr. In seinen alten Jeans und dem ausgeblichenen Flanellhemd sah er aus wie das Sinnbild eines entspannten Mannes. Er hatte die langen Beine ausgestreckt und die Knöchel übereinandergeschlagen. Da er auf den Ozean hinausschaute, sah Rachel sein Profil und konnte ihn studieren wie ein Künstler sein Modell. Das Gesicht mit der hohen Stirn und dem markanten Kinn wirkte energisch, aber doch freundlich. Winzige Bartstoppeln überschatteten die glatten Wangen. Die müden, aber intelligenten Augen schauten nachdenklich aufs Meer hinaus.

Plötzlich schwemmte eine Woge zärtlicher Zuneigung über Rachel hinweg wie die Brandung über den Strand unter ihnen. Das Gefühl überraschte sie und ängstigte sie ein bisschen. Der Sommer näherte sich seinem Ende.

Bryan drehte sich langsam zu ihr um. und seine Augen spiegelten ihren Schmerz wider. Er legte die Hand auf ihre Wange und wischte mit dem Daumen eine Träne weg, die ihr unbemerkt entkommen war.

»Der Sommer ist noch nicht vorbei«, flüsterte er und beugte sich zu ihr, um sie liebevoll auf die Lippen zu küssen. Dann setzte er sich wieder auf, atmete tief durch und schüttelte fast sichtbar den melancholischen Schleier ab, der sich über sie beide gelegt hatte. Er lächelte liebevoll und sang eine Zeile aus einem alten keltischen Lied, in dem es um einen jungen unbekannten Mann ging, der unbemerkt nach Edwards Town kam und dort ein schönes Mädchen traf, das er zu seiner Königin erkor.

Rachel lächelte. Er hatte eine schöne Stimme. »Hast du das in Irland gelernt?« fragte sie. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie wenig sie eigentlich über ihn und seine Vergangenheit wusste.

»Nein. Mein Vater liebte dieses Lied. Meine Mutter wird jedesmal wütend, wenn sie es hört, weil das Mädchen im Lied blond ist, und meine Mutter ist schwarzhaarig. Sie behauptet, daß es Dad nur singt, um sie an seine alten Liebschaften zu erinnern. Deshalb darf er es nur noch in der Garage singen, wenn er an seinen Feuerwerksraketen bastelt.«

»Verdient er sein Geld mit Feuerwerksraketen?«

»Nein. Das ist sein Hobby. Sein Geld verdient er mit Entwürfen für 12-Meter-Rennjachten.«

»Ziemlich ... ungewöhnlich.«

»Wir Hennessys sind alle ziemlich ungewöhnlich«, sagte er stolz.

Rachel musste lachen. »Das kann ich mir denken. Erzähl mir von deiner Familie.«

Erzähl mir von dir, hörte sie Bryan fragen, obwohl sie die Bitte unausgesprochen ließ. Wieder spielte dieses liebevolle, verständnisvolle Lächeln um seinen Mund, dann legte er seinen Arm um ihre Schultern, und sie bettete ihren Kopf auf seine Brust.

Er erzählte ihr, wie es war, mit drei Brüdern und drei Schwestern im Hause Hennessy aufzuwachsen, wie sie immer wieder dazu ermutigt worden waren, einfach sie selbst zu sein und allen Träumen nachzujagen, die sie in ihren Bann zogen. Er erzählte ihr von der Katholischen Schule und von Schwester Agnes, genannt die Eiserne Jungfrau. Er erzählte ihr von seinen Reisen und seiner Arbeit, und von den Furchtbaren Vier und wie sie alle in Anastasia gelandet waren.

»Solche Freunde findet man selten«, murmelte Rachel. »Du kannst dich glücklich schätzen.«

»Es sind jetzt auch deine Freunde«, erklärte er ihr, drückte einen Mokassin gegen den Boden und setzte die Schaukel in Bewegung. »Das ist das Schöne an Freundschaft: Man kann Freunde teilen, und es werden nicht weniger.«

Rachel schwieg. Nichts hätte ihr besser gefallen, als in Anastasia zu bleiben und Bryans Freunde zu ihren Freunden zu machen. Aber das würde nicht passieren.

»Irgendwas wird sich schon finden, Rachel«, versprach Bryan. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und lächelte sie an. Seine Augen funkelten wie Sterne in der Abenddämmerung. »Du musst nur ein bisschen an Magie glauben.«

Rachel schüttelte traurig den Kopf. »Du kannst kein Happy-End aus deinem Hut zaubern, Bryan. Das Leben hat seine eigenen Regeln.«

»Wir werden ja sehen.«

Sie wollte protestieren, aber er versiegelte ihren Mund mit einem Kuss.

»Sei nicht immer so vernünftig«, hauchte er gegen ihre Lippen, während sich seine großen Hände unter ihren Sweater vorwagten. »Liebe ist nicht vernünftig. Liebe ist Magie.«

Rachel versuchte nicht einmal, ihm zu widersprechen. Bryan schien es darauf angelegt zu haben, ihr zu zeigen, wie wahr seine Behauptung war, und sie brachte es nicht über sich, ihn aufzuhalten. Sie wollte ihn nicht aufhalten; sie wollte ihn lieben. Sie wollte seine Liebe bis zum letzten Tropfen trinken und sie in ihrem Herzen aufbewahren, damit sie sich später daran laben konnte, wenn sie sich einsam fühlen würde. Sie wollte hier in ihrer geheimen Laube mit ihm schlafen, hoch über dem rauschenden Ozean und in den letzten Sonnenstrahlen badend.

»Zeig es mir«, flüsterte sie und löste sich von ihm. Ihre Finger hakten sich in den Sweater und zogen ihn über ihren Kopf.

Bryans Muskeln zogen sich vor Begierde zusammen, als sich sein Blick auf ihre festen, kleinen Brüste und die Brustwarzen senkte, die sich in der kühlen, kosenden Abendbrise aufrichteten. Jung und schön wie eine unschuldige Göttin saß sie ihm gegenüber auf der Schaukel und sah ihn mit unergründlichen tiefblauen Augen an.

Geschickt zog er die Nadeln aus ihrem Haar, und die hellblonden Wogen flössen im Zwielicht wie Champagner über ihre Schultern. Sie nahm seine Brille ab und legte sie vorsichtig beiseite, dann widmeten sich ihre Finger den Knöpfen an seinem Hemd. Bryan saß ganz ruhig, fast fürchtete er, eine einzige unbedachte Bewegung könnte den Zauber brechen. Er registrierte jede Kleinigkeit, jedes noch so unbestimmte Gefühl - Rachels Trauer, ihre Verletzlichkeit, die Liebe, die sie in ihrem Herz verschloss, weil sie Angst vor dem Kummer hatte, wenn alles zu Ende war.

Aber es würde kein Ende geben. Er schwor sich das mit einer Leidenschaft, die er seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Das hier würde nie zu Ende sein. Er liebte Rachel Lindquist, und er würde sein ganzes Leben mit ihr verbringen. Er hatte schon einmal eine Frau, die er liebte, aufgeben müssen. Das würde ihm nicht noch mal passieren, nicht solange er irgend etwas dagegen unternehmen konnte.

»Ich liebe dich, Rachel«, flüsterte er und zog sie in seine Arme. Seine Stimme klang tief und rau.

Ihr Mund öffnete sich seinem, und sie schmiegte sich an ihn. Kühl und weich lag ihr Busen auf seiner sengenden heißen Brust. Unwillkürlich streckte sie den Rücken durch, als er mit den Händen die sanften Rundungen und Tiefen nachzeichnete. Ihre Zungen trafen sich, umschlangen sich leidenschaftlich, so als hätten beide keine andere Möglichkeit, ihre Gefühle auszudrücken.

Bryan drückte sie sanft in die Polsterkissen. Sein Mund legte eine Spur heißer Küsse über ihren Hals und zu ihrer linken Brust. Seine Lippen schlössen sich über der festen Knospe, seine Zunge rollte sie hin und her, seine Zähne knabberten spielerisch an dem zarten Fleisch. Er schob die Finger unter den Saum von Rachels Rock und ließ den Stoff nach oben rutschen, bis die seidige Haut ihrer Beine schutzlos seiner Berührung ausgeliefert war. Ungeduldig wand sie sich unter ihm, als er ihr Höschen ein Stück weit nach unten zog, gerade so weit, daß er sie streicheln konnte.

»Bitte, Bryan, bitte«, flüsterte sie, von Verlangen verzehrt.

»Bitte was?« neckte er sie. Plötzlich war er über ihr und ließ seine Zungenspitze unerträglich langsam über ihren Mundwinkel wandern. Seine Finger tauchten in das seidige Dunkel zwischen ihren Schenkeln, immer und immer wieder, nur um sich jedesmal wieder zurückzuziehen, ohne das glühend heiße Zentrum ihrer Begierde zu berühren.

Aus einem tiefen Bedürfnis und aus noch tieferer Furcht heraus wollte er, daß sie sich ebenso nach ihm verzehrte wie er sich nach ihr. Ganz und gar, mit Leib und Seele wollte er sie besitzen. All ihre Gefühle sollte sie ihm offenbaren, all ihre Gedanken aussprechen.

»Zeig es mir«, hauchte er mit rauchiger Stimme.

Flammen leckten durch seine Adern, als ihre kleine Hand seine führte und ihm zeigte, wo er sie berühren sollte. Er folgte willig und mit einem zufriedenen Stöhnen, während Rachel die Augen schloss und ihren Unterleib gegen seine liebkosende Hand presste. Er streichelte sie, bis sie kurz vor dem Höhepunkt war, dann zog er sich zurück.

Rachel stützte sich auf die Ellbogen und starrte ihn an. Ihr empfindlicher Busen bebte, so schnell und so flach atmete sie. Bryan kniete auf den Polstern der Schaukel, hatte ein Knie zwischen ihre nackten Schenkel gestemmt und stützte sich mit dem anderen Fuß am Boden ab. Nie hatte er männlicher ausgesehen. Auf seiner nackten Brust glitzerte Schweiß im Dämmerlicht. Der Knopf an seiner Jeans war offen, und sein Glied drängte ungeduldig gegen den blauen Stoff.

Sie setzte sich auf und zog mit zittriger Hand den Reißverschluß herunter. Dann beugte sie sich vor und presste heiße, feuchte Küsse auf seinen Bauch, während sie sein Glied aus dem Gefängnis befreite. Ihre Hände schlössen sich um den harten, heißen Schaft und liebkosten ihn ehrfürchtig. Sie verzehrte sich nach Bryan mit einer Leidenschaft, die über bloße Begierde weit hinausging. Sie verzehrte sich mit ihrem ganzen Herzen, mit ihrer ganzen Seele nach ihm. In diesem Augenblick wäre sie lieber gestorben, als sich das Erlebnis zu verwehren, sich auf so ursprüngliche, mystische Art mit diesem Mann zu vereinen.

Von verzweifelter Lust getrieben, drückte Bryan sie wieder auf die Schaukel. Wie ein gespannter Bogen schwebte sein Leib über ihr. Sein Glied verharrte an ihrer Pforte, und seine Spitze drängte unbeirrbar gegen den süßen, warmen Eingang. Er hatte geglaubt, es würde ihm genügen, wenn er wusste, daß sie ihn liebte. Er hatte geglaubt, er könnte sich mit diesem Wissen begnügen, ohne daß sie die Worte aussprechen musste, aber er konnte es nicht. Er musste sie hören.

»Sag mir, daß du mich liebst, Rachel«, flüsterte er heiser.

Sie sah mit großen, dunklen Augen zu ihm auf, flehend und furchtsam zugleich. Sie hatte Angst, das war ihm klar, aber seine Angst war noch größer.

»Sag es«, wiederholte er, sich zurückzuhalten kostete ihn soviel Kraft, daß er am ganzen Leibe zitterte.

»Bryan, ich kann ...«

Er packte sie mit einer Hand am Haar und zog ihren Kopf nach hinten, während er seinen Mund auf den ihren senkte. Als seine Lippen nur noch Zentimeter von ihren entfernt waren, hielt er inne. »Sag es. Bitte, Rachel.«

Rachel sah zu ihm auf. Ihr drohte das Herz in der Brust zu zerspringen. Wie sehr sie ihn liebte! Sie wollte doch nicht nur sich selbst, sondern auch ihn schützen. Sie wollte ihn nicht verletzen. Aber als sie in seine Augen sah, begriff sie, daß sie ihn schon jetzt verletzte. Ihr Schweigen traf ihn im Innersten. Er war ein guter Mann. Er war ein Träumer, und in ihrem Leben war kein Platz mehr für einen Träumer. Aber in ihrem Herzen würde es immer einen Platz für Bryan Hennessy und seine Magie geben.

Tränen traten ihr in die Augen und rannen an ihren Schläfen hinab.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie. Sie hob den Kopf, um ihn mit zitternden Lippen zu küssen. »Ich liebe dich.«

Bryan presste sie an seine Brust. Ein Sturm von Gefühlen fegte über ihn hinweg, als er langsam in sie eindrang. Er liebte sie mit allem, was er fühlte - Leidenschaft, Zärtlichkeit, Zorn und Schmerz. Er hielt sie, er küsste sie. Als alles vorüber war, sagte er ihr noch einmal, was er für sie empfand. Und sie klammerte sich an ihn und weinte.

»Seht, meine Kleine, weine nicht«, flüsterte er. Er drückte sie an seine Brust und hauchte Küsse über ihr tränennasses Haar. Dann rollte er sich vorsichtig auf die Seite und hielt sie fest. »Es wird sich alles finden. Du wirst schon sehen.«

Rachel hatte den Kopf auf seine feste Brust gebettet und lächelte traurig. Don't fall in love with a dreamer, hieß es in dem Lied. Aber genau das war ihr passiert. Sie hatte sich in einen Träumer verliebt. Und sie konnte es nicht einmal bereuen. Was Bryan und sie eben geteilt hatten, hätte sie um nichts in der Welt missen mögen. Nur schade, daß das Leben sich nicht an das hielt, was sich Menschen wie Bryan wünschten.

»Alles in Ordnung«, sagte sie und rang sich um seinetwillen ein Lächeln ab. Zärtlich strich sie ihm das Haar aus den Augen. »Du musst zum Friseur.«

»Wirklich?« murmelte er. Ihn überraschte es immer wieder, wie stark sie war. Sie sah so klein und zerbrechlich aus, aber unter dem reizenden, lieblichen Äußeren lag ein stahlharter Kern, der ihr half, alle Widrigkeiten des Lebens zu meistern. Die Vorstellung, daß diese Härte ihr Leben bald bestimmen und sie für immer zeichnen würde, machte ihn krank. Sie durfte ihr Glück und ihre Träume nicht auf dem Altar der Verantwortung opfern. Wenn er ihr nur zeigen könnte, daß sie den Zauber des Lebens nicht zu missen brauchte, daß Einsamkeit nicht zu der Buße für ihre Sünden gegen Addie gehörte. Wenn er ihr nur zeigen könnte, daß seine Liebe nicht verlöschen würde wie ein Regenbogen im Nebel.

»Ich liebe ein blondes Mägdelein mit Haaren wie goldner Sonnenschein, und sie heißt Rachel«, sang er leise. Gedankenverloren spielte er mit den goldenen Strähnen, die um ihr Gesicht wehten. »Ich liebe sie von Herzen, doch was soll ich tun? Sie - aah!«

Die Schaukel schwang urplötzlich zurück. Instinktiv schloss Bryan die Arme um Rachel und zog sie mit sich in die Tiefe. Er traf mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf. Sie schrie überrascht auf und landete auf seiner Brust, so daß ihm der Atem aus den Lungen gepresst wurde.

»Ich habe ja gehört, daß sich bei solchen Gelegenheiten bisweilen die Erde auftut, aber das hier ist einfach lächerlich«, erklärte er hustend und blinzelnd, während er wieder Luft in die Lunge zu bekommen versuchte.

»Hast du dir weh getan?« fragte Rachel. Sie setzte sich auf und zog den Sweater wieder an.

»Abgesehen von meinem Stolz ist nichts verletzt.«

Bryans Blick war fest auf einen Punkt hinter der Bank gerichtete. Er tastete nach seiner Brille, setzte sie auf und starrte in die Dunkelheit. Sein sechster Sinn schlug Alarm.

Erstaunt folgte Rachels Blick seinem. »Hast du jemanden gesehen?«

»Nein«, antwortete Bryan gleichmütig. Die Tatsache, daß er nichts gesehen hatte, war viel bedeutsamer, aber er wusste, daß er damit bei Rachel auf taube Ohren stoßen würde. Er stand auf, zog sich wieder an und reichte Rachel die Hand. »Vermutlich war das ein Zeichen, daß wir zum Haus zurückgehen sollen.«

Rachel sammelte die Weingläser auf, dann schlenderten sie Arm in Arm über den Rasen zurück. Als sie um die Hausecke bogen, bot sich ihnen ein Anblick, der sie wie angewurzelt stehenbleiben ließ. ,

Eine Frau saß auf einem Stapel Koffer auf der Veranda. Es war eine dünne, vogelartige Gestalt mit einem wirren Gestrüpp grauer Haare auf dem Kopf. Die Spitze ihrer Zigarette glühte rot im Halbdunkel.

»Bryan!« Sie sprang hoch wie ein Schachtelteufel. »Da bist du jat Ich habe bestimmt hundertmal geklingelt! Hundertmal!« . »Die Klingel ist kaputt«, antwortete Bryan verdutzt. Benommen stieg er die Stufen hoch.

»Meine Güte, ich freue mich ja so, dich zu sehen, mein Lieber!« Die Frau hatte eine Stimme wie Sandpapier, und die Zigarette hüpfte in ihrem Mundwinkel auf und ab, während sie sprach. Sie warf ihre Arme um Bryan und drückte ihn überschwänglich an sich, aber er zuckte sofort wieder zurück, weil sie ihm ein Loch ins Hemd gebrannt hatte.

Er zupfte sich mit einem schmerzvollen Lächeln den schmauchenden Stoff von der Haut. »Tante Roberta! Wie schön, dich zu -sehen!« meinte er aufrichtig, aber dann legte er verwirrt die Stim in Falten. »Was tust du hier?«

Roberta gackerte wie eine verrückte Henne und schleuderte eine Hand hoch. »Ich besuche all meine Nichten und Neffen. Ich habe dir geschrieben, mein Lieber. Ich habe dir bestimmt geschrieben.«

»Hast du?« Bryan kramte in seinem Gedächtnis nach irgendeiner Erinnerung an einen Brief von ihr, fand aber nichts.

Robertas glasklare, grüne Augen wirkten einen Moment ebenso entrückt, dann zuckte sie die dürren Schultern. »Jedenfalls hatte ich es vor.«

Rachel räusperte sich diskret und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich. Bryan sah sie eine Sekunde an, als hätte er sie noch nie gesehen, dann zuckte er zusammen und stellte sie der seltsamen Frau vor.

»Rachel, das ist meine Tante Roberta Palmer. Tante Roberta. das ist Rachel Lindquist.«

Robertas Augen schienen sich durch Rachel hindurchzubohren. »Mein Gott, Bryan, sie ist bezaubernd. Bezaubernd!« Sie packte Rachels Hand und drückte sie. »Sie sind einfach bezaubernd, Raquel.«

»Rachel«, murmelte Rachel. Diese eigenartige Frau in ihrem mindestens fünf Nummern zu großen Universitätssweater brachte sie ganz aus dem Konzept. »Danke.«

»Mein Gott«, flüsterte Roberta und schüttelte lächelnd den Kopf. Irgend etwas schien sie zu erheitern.

Eine Weile starrten sie alle einander an. Schließlich besann sich Rachel auf die Manieren, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte. »Wollen wir nicht hineingehen? Ich mache uns Kaffee ohne Koffein«, schlug sie vor, weil sie der Auffassung war, daß Bryans Tante schon aufgedreht genug war.

Sie marschierten hinein, und Bryan stellte das Gepäck seiner Tante unten an der Treppe auf dem Marmorboden ab. Die Koffer waren bleischwer.

»Wie lange willst du denn bleiben, Tante Roberta?« fragte er.

Roberta zuckte mit den Achseln und marschierte gut gelaunt Rachel nach. »Vielleicht einen Monat.«




Spröde lächelnd grub Bryan die Hand in die Hosentasche und zog eine Handvoll Notizen heraus. Er überflog sie, bis er die richtige fand, dann kramte er seinen Stift hervor und ergänzte: HÜTE DICH VOR AMEISEN - UND TANTEN.







Kapitel 11





12. Februar 1931

Viel Glück bei Montes. Mrs. R. war sehr zuvorkommend. 

 

21. September 1931

Die Schwestern Clement wohnen bei H. Langely. Wahre Schätze. Noch mal besuchen!



25. September 1931

Langely auf dem Weg nach San Francisco. Eine goldene Gelegenheit. Danke, Schwestern C.

 




Bryan lehnte sich ans Kopfende des Bettes zurück und blätterte um. Bis jetzt hatte ihm Arthur Drakes Tagebuch lediglich einen Einblick in das ausschweifende Liebesleben des Mannes vermittelt. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was Schweinchen Schlau und sein Freund damit anfangen wollten, aber er nahm an, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb, das herauszufinden. Sie würden das Buch wiederhaben wollen, davon war er überzeugt.

Warum wollten sie Drake House unbedingt kaufen? Was hatte Porchinds Verwandter, der verstorbene Mr. Pig, mit der Angelegenheit zu tun?




Geld. Immer wieder kam Ihm dieses Wort in den Kopf, aber es ergab keinen Sinn. In seinem augenblicklichen Zustand war Drake House nichts wert. Das Grundstück selbst bot vielleicht Entwicklungsmöglichkeiten, aber er konnte nicht glauben, daß Porchind deswegen so daran interessiert war. In der Umgebung war nichts geplant. Und in Anastasia gab es schon genug Gaststätten und Hotels. Es musste einen anderen Grund dafür geben, und es musste etwas mit Geld und diesem kleinen schwarzen Buch zu tun haben, das er sich gerade an die nackte Brust presste.

Es war kurz vor zwei Uhr morgens. Sie hatten Tante Roberta vorübergehend in Rachels Zimmer untergebracht. Rachel hatte den Rücken an seine Seite gekuschelt und schlummerte tief und fest. Sie sah so jung aus, wenn sie schlief, so hübsch, so sorglos. Wieder regte sich sein Verlangen. Nichts hätter er lieber getan, als sie mit ein paar Küssen zu wecken und sie noch mal zu lieben, aber sie war erschöpft, und er hatte zu tun. Er blätterte wieder um.

 




27. September 1931

Party mit A.W. bei den Garners. Mein Freund hat eine gefährlich lose Zunge. War mir heute abend allerdings von Nutzen. Überraschte Cecilia Jonstone, während Archie Freundschaft schloss.

 

29. September 1931

Das Schwein wird langsam fett und frech. Muss wohl bald braten.

 

10. Oktober 1931

Das Schwein ist geschlachtet. Jetzt mäste ich mich selbst.




 

»Das Schwein ist geschlachtet«, murmelte Bryan leise. Er fuhr sich mit der Hand durch das wirre Haar. »Das Schwein ist geschlachtet.«




»Mmm?« murmelte Rachel im Schlaf.

Sie drehte sich um und drängte sich eng an ihn. Schließlich strampelte sie sich aus der Decke und benutzte seinen Bauch als Kopfkissen. Bryan biß sich auf die Lippe, um nicht laut aufzustöhnen. Kühl und weich lag ihre Wange auf seiner Haut. Ihr warmer Atem wehte über seinen Unterleib, als sie wohlig aufseufzte. Sobald sie wieder fest eingeschlafen war, zwang er sich zum Weiterlesen.

 




12. Oktober 1931

Kann A.W. nirgendwo finden. Hoffentlich hat er nichts Falsches gesagt.

 




Rachel murmelte im Schlaf vor sich hin, und Bryan musste erneut ein sehnsuchtsvolles Stöhnen unterdrücken, als ihre Lippen seine Bauchmuskeln berührten. Sie rutschte noch näher an ihn und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel, so daß ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Ein zufriedenes Lächeln zog sich um ihren Mund, dann begann sie sein Glied zu streicheln. Heiß wie Lava schoss das Blut durch seine Adern und sammelte sich in seiner Magengrube.

Natürlich reagierte sein Körper, was Rachel zu gefallen schien. Sie murmelte wieder, und die Bewegung ihrer Lippen auf seiner Haut trieb Bryan zum Wahnsinn. Er versuchte, unter ihr wegzurutschen, aber ihre Finger schlössen sich um sein Glied, so daß er leise seufzend die Augen schloss. Die kleine Wildkatze verschaffte ihm eine erstklassige Erektion - im Schlaf!

»Rachel«, flüsterte er und legte das Tagebuch auf dem übervollen Nachttisch ab. Zittrig strich er ihr übers Haar. »Rachel.«

Rachel hob den Kopf gerade so weit, daß sie ihn ansehen konnte. Seine Wangen waren gerötet. Seine blauen Augen strahlten heller als sonst. Er sah irgendwie leidend aus. »Warum ist das Licht an?« murmelte sie.

»Damit ich dich besser sehen kann, mein Schatz«, gab er zäh-riebleckend zurück.

»Geht es dir gut?« Besorgt zog sie die Stirn in Falten.

»Ausgezeichnet«, antwortete er sardonisch. »Kannst du dir das nicht denken?«

Die letzten schläfrigen Schleier verzogen sich aus ihrem Kopf, und sie merkte, daß sie auf Augenhöhe mit seinem Bauchnabel war. Ihr Blick wanderte weiter nach unten, und ihr stockte der Atem. Bryans Glied reckte sich steif und zu allem bereit vor ihr in die Höhe, und ihre Finger schienen daran nicht ganz unschuldig zu sein, wenn man in Betracht zog, wo sie sich befanden.

»Auf frischer Tat mit geladener Waffe ertappt, könnte man sagen«, meinte Bryan. Er musste lachen, als er sah, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Von Schlafwandlern habe ich gehört, aber von Schlafverführern noch nie. Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Miss Lindquist?«

Ihre Verlegenheit schwand in der sinnlichen Hitze, die von ihm ausging. Die Bauchmuskeln unter ihrer Wange waren steinhart. Es roch verführerisch nach Moschus und Mann. Begierde durchströmte sie. Sie rutschte ein Stück nach unten, legte sich auf den Bauch und sah zu ihm auf. Ihr Haar umgab ihren Kopf und ihre Schultern wie eine goldene Mähne, und ihre Augen glühten vor Leidenschaft.

»Ich vollende immer, was ich angefangen habe.« Ihre Stimme klang tief und kehlig.

»Eine bewundernswerte Haltung für eine junge Frau«, presste Bryan zwischen den Zähnen hervor, als sie den Kopf senkte. Er stöhnte genießerisch.

Irgendwo unten durchschnitt ein Schrei die Stille des Hauses.

»Diese Art von Frustration kann einen Mann umbringen«, beschwerte sich Bryan. Er warf die langen Beine über die Bettkante und langte nach seiner Hose. »Alles schon vorgekommen. Du kannst das nachlesen, wenn du willst.«

Rachel wollte nicht. Sie hatte sich bereits den Morgenmantel übergeworfen und rannte barfuß über den Flur auf Addies Zimmer zu.

»Mutter? Mutter, ist alles in Ordnung?«

»Rachel?« Addie kam aus ihrem Zimmer gestürzt. Mit einer Hand raffte sie den rosa Chiffonmorgenmantel über der Brust zusammen. In der anderen hielt sie einen dicken Stein. »Wir haben Einbrecher im Haus! Weck deinen Vater!«

Bryan rannte an ihnen vorbei, schwang ein Bein über das Mahagoni-Treppengeländer und schoss in atemberaubendem Tempo auf dem Geländer hinunter in die Eingangshalle. Das Warnsignal seines elektronischen Sensors schnarrte wie wild. Adrenalin pumpte durch seine Adern als er ins Arbeitszimmer stürzte.

»Tante Roberta!«

Mitten im Zimmer stand Roberta mit weit aufgerissenen Augen und zu Berge stehenden Haaren.

»Mein Gott, Bryan! Ich bin ja so froh, daß du da bist! Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh!«

Bryan schaltete den Alarm aus, setzte die Brille ab und rieb sich schwer seufzend die Nasenwurzel. Tante Roberta hatte schon immer ein ausgezeichnetes Gespür gehabt, wie sie seine Geräte auslösen konnte.

»Ich bin runtergegangen, weil ich etwas essen wollte«, erklärte Roberta und zog eine krumme Zigarette sowie ein Feuerzeug aus ihrem abgewetzten blauen Morgenmantel. Sie hielt kurz inne, um ein paar Liter Rauch in ihre Lungen zu saugen. »Dieses Haus ist das reinste Labyrinth. Das reinste Labyrinth. So was habe ich noch nie gesehen, du etwa, Regina?« fragte sie Rachel und schnaubte Rauchwolken aus der Nase. Sie tätschelte Bryans Arm. »Ich verstehe gar nicht, wieso du unbedingt in so einem großen Haus wohnen musst, mein Lieber. Diese alten Kästen sind so schwer zu heizen, weißt du? So schwer ...«

»Was ist passiert?« fragte Bryan. Seine sonst schier unerschöpfliche Geduld war allmählich aufgebraucht. Er hätte im Bett liegen und sich wie im Himmel fühlen können, wenn seine Tante nicht so ein Theater gemacht hätte.

»Ich hatte mich verirrt«, erklärte Roberta. Sie wedelte mit ihrer Zigarette vor seinem Gesicht herum. Asche schneite zu Boden. »Ich wandere also über den Flur und beschließe, diesen blassen, dünnen Kerl zu fragen, wo's zur Küche geht.« Sie drehte sich wieder zu Rachel um und schüttelte den Kopf. »Hoffentlich ist das nicht ihr Freund, Renita. Das ist vielleicht ein hässlicher Knopf. Hässlich! Mein Gott, ist der hässlich.«

Bryan war plötzlich hellwach. »Ein dünner Mann mit tiefliegenden Augen und sehr heller Haut?«

»Er war blass wie ein Geist. Wie ein Geist! Und ganz weiß gekleidet. Totenbleich. Vermutlich habe ich ihn erschreckt. Er ist ziemlich schüchtern, nicht wahr? Also, ich bin ihm hier herein gefolgt, und plötzlich war die Hölle los, weil all diese Geräte losgingen. Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen! Einen Herzanfall!« Sie schüttelte den Kopf und bekreuzigte sich mit ihrer Zigarette. »Mein Gott!«

»Was hat der Mann gemacht?« fragte Bryan, während er den Film in der Kamera zurückspulte.

»Er hat bloß einen Stapel Bücher aus dem Regal gezerrt und ist da rausgerannt.« Sie wedelte mit ihrer Zigarette in Richtung der Terrassentür, die weit offenstand. »Komische Zeit, um in die Bibliothek zu gehen, nicht wahr? Sehr merkwürdig.«

Während Bryan nach draußen ging, stellte Rachel ihrer Mutter den neuen Gast vor. »Mutter, das ist Bryans Tante Roberta. Roberta, meine Mutter, Addie Lindquist.«

Vollkommen verwirrt schaute Addie die Frau an. »Wer ist sie? Das Dienstmädchen? Das weiß ich doch, Rachel. Du brauchst mir das Dienstmädchen nicht vorzustellen.«

»Ein bisschen neben der Kappe, wie?« flüsterte Roberta hinter vorgehaltener Hand und nickte Rachel verständnisvoll zu. »Schon gut, Renee. Ich verstehe.«

Hilflos sah Rachel von einer zur anderen. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. Sie kam sich vor wie Alice im Wunderland.

»Phantastische Frisur, Adelle!« krächzte Roberta und stieß eine lange Rauchsäule aus. Sie befingerte Addies Zickzackfrisur und zog wieder tief an ihrer Zigarette. »Haben Sie das hier im Ort machen lassen? Mein Gott, das ist wirklich toll. Wirklich toll!«

»Nichts von ihm zu sehen«, erklärte Bryan, der in diesem Moment wieder ins Zimmer trat. »Am besten gehen wir wieder alle ins Bett.«

Die beiden älteren Frauen wanderten gemeinsam davon und tauschten Schönheitsrezepte aus.

Rachel stand in der Tür, hatte den Morgenmantel fest um sich gezogen und schaute Bryan zu, der sich auf einen Stuhl gestellt hatte und behutsam die Videokassette aus der Kamera zog, die er in der Ecke über der Tür aufgebaut hatte.

»Vermutlich darf ich hoffen, daß sie beide unter den gleichen Halluzinationen leiden.«

»Höchst unwahrscheinlich«, antwortete Bryan. Er ließ die Videokassette klappern. »Genauso unwahrscheinlich wie ein Geist, der ein Eisengeländer aus der Verankerung reißt oder Dreck ins Haus schleppt oder durch eine Stufe bricht. Ich glaube, wir haben gleich alle nötigen Beweise, um zu zeigen, daß Schweinchen Schiaus Genosse unser geheimnisvoller Besucher ist.«

Rachel schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum Rasmussen und Porchind versuchen sollten, uns aus dem Haus zu vertreiben. Sie wissen doch, daß ich verkaufen will.«

»Sie wissen auch, daß Addie keinesfalls ausziehen will«, schränkte Bryan ein. »Außerdem könnte ich mir vorstellen, daß sie dich einschüchtern wollen, damit du mit dem Preis runtergehst. Wenn du unbedingt ausziehen willst, dann wirst du ihnen das Haus vielleicht überlassen, ohne es vorher noch anderen Käufern anzubieten. Auf diese Weise kann es ihnen niemand wegschnappen.«

Er verstummte plötzlich und starrte mit klarem, nachdenklichem Gesicht an Rachel vorbei. »So kann es ihnen niemand wegschnappen«, wiederholte er. »Ja.«

Rachel ging auf seine eigenartig entrückte Miene nicht ein. Zu ihrer Verwunderung hatte sie sich inzwischen an Bryans sonderbares Benehmen gewöhnt. »Und was ist mit Addies Geist? Gibst du jetzt endlich diesen lächerlichen Geisterglauben auf?«

»Nein, keineswegs. Ich weiß zwar noch nicht, wie Wimsey in all das hineinpasst, aber das werde ich schon noch herausfinden.«

Bryan grinste breit und hocherfreut über sein neuestes Beweisstück. Ein Rätsel war so gut wie gelöst. Bald würde sich alles aufklären. Er konnte es spüren.

Rachel trat in den Flur. »Wir sehen uns oben. Ich gehe lieber hinauf, falls Roberta und Mutter auf die Idee kommen, sich gegenseitig neue Frisuren zu verpassen.«

»Ich komme gleich nach«, versprach Bryan.

Er schaltete seine Geräte wieder ein, für den unwahrscheinlichen Fall, daß ihr geisterhafter Besuch noch einmal auftauchen sollte, dann schenkte er sich einen Drink aus der Flasche ein, die immer noch in der Scheibtischschublade lag. Er hatte Rachel erklärt, daß er den Schreibtisch selbst kaufen würde, aber er hatte sich unnötig Sorgen gemacht. Aus einem unerfindlichen Grund war während des Flohmarkts niemand ins Arbeitszimmer gekommen. Die Menschen hatten den Raum gemieden. Bryan hatte das starke Gefühl, daß er wusste, wieso das so war.




Jetzt hob er sein Glas in einem Toast auf das wie auch immer geartete Wesen, das dieses Zimmer bewohnte, und sagte: »Ich weiß noch nicht, wie du in das Bild passt, Wimsey, aber ich werde es schon noch herausfinden.« Er nahm einen Schluck, drehte sich dann um und betrachtete lange und nachdenklich das Porträt Arthur Drakes. Der Mann deutete in seine Richtung; der rätselhafte

Ausdruck seines Gesichts machte Bryan wütend. »Und ich werde es herausfinden, was du damit zu tun hast, Arthur. Darauf kannst du deinen Kopf verwetten.«

 




Das Videoband zeigte einen männlichen Hinterkopf. Das war alles an Beweisen. Ansonsten war ausschließlich Tante Roberta zu sehen - schreiend, zeternd, wild fuchtelnd. Sie verstellte die ganze Zeit das Bild. Der Film in der Fotokamera war auch nicht ergiebiger - er enthielt größtenteil Fotos von Tante Roberta in ihrem hysterischen Anfall. Es war gelinde gesagt eine Enttäuschung.

Das Telefonat, das Bryan am nächsten Morgen mit Shane führte, hob seine Laune nicht gerade.

»Ich habe über keinen von beiden etwas gefunden«, berichtete Callan. »Porchind hat bis zu diesem Sommer an einem zweitklassigen College in Oregon Literatur unterrichtet. Rasmussen besitzt ein Antiquariat. Sie haben bis jetzt nicht mal eine Anzeige wegen Falschparkens kassiert. Tut mir leid.«

Wider Willen musste Bryan lächeln. Shane klang, als wäre es ihm lieber gewesen, die beiden als berüchtigte Serienmörder entlarven zu können.

»Gibt es irgendeinen Hinweis, was die beiden in Anastasia suchen könnten?« fragte Bryan.

»Nein. Aber Faith meint, du solltest dich mal mit Lorraine im Allingham Museum an der Seventh Avenue unterhalten. Sie lebt seit ewigen Zeiten hier. Sie müßte dir alle Fragen über die Geschichte des Ortes beantworten können.«

Bryan zog einen Notizzettel aus der Tasche, fand seinen Bleistift hinter dem linken Ohr und schrieb sich die Adresse auf.

»Faith meint außerdem, du solltest wieder mal zum Friseur gehen.«

»Danke«, sagte Bryan und musterte kritisch das Gesicht im Spiegel.

»Keine Ursache. Du weißt, wen du anrufen musst, wenn sich was Aufregendes tut.«

Lächelnd verabschiedete sich Bryan von seinem Freund. Shane schien sich im Keepsake Inn ausgesprochen wohl zu fühlen, wo er sich mit seinen Liedern und Gedichten beschäftigte. Er war ein liebevoller Vater und ein aufopferungsvoller Ehemann, aber Byran hatte das Gefühl, daß Faith den ehemaligen Agenten nicht wirklich gezähmt hatte.

Bryan stopfte die Notiz in die Tasche seiner Khakihose und machte sich auf die Suche nach Rachel. Seine Gedanken drehten sich um die wenigen Hinweise, die Shane ihm hatte geben können. Er stellte sich vor, wie Miles Porchind mit seinem schlechtsitzenden Sakko in einem muffigen Klassenzimmer stand und die erste Reihe mit Speichel besprühte, während er der Schulklasse von Shakespeare erzählte. Er stellte sich vor, wie Felix Rasmussen in einem dunklen Laden irgendwo in einer kleinen Seitenstraße zwischen staubigen Stapeln zweitklassiger Bücher herumkrabbelte.

Literatur. Bücher. Porchind war am Verkaufstag wegen der Bücher gekommen. Ihr nächtlicher Besucher hatte sich auf dem Weg nach draußen einen Armvoll Bücher geschnappt. Hatten die beiden es am Ende gar nicht auf Drake House, sondern auf irgend etwas darin abgesehen?

»Bryan, sie treiben mich zum Wahnsinn«, beschwerte sich Rachel, die eben aus der Küche kam. Sie wrang ein Handtuch in den Händen, als wollte sie es erwürgen.

»Wer?«

Rachel starrte ihn an, als hätte er vollkommen den Verstand verloren. »Wer? Na, wer wohl? Himpelchen und Pimpelchen. Meine Mutter und deine Tante.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie werden ausgezeichnet miteinander auskommen, wenn sie sich erst richtig kennengelernt haben.«

»Wie sollen sie sich denn kennenlernen? Meine Mutter lebt die meiste Zeit in einer anderen Welt, und deine Tante nennt niemanden zweimal beim gleichen Namen. Sie kommen mir vor wie zwei junge Hunde, die ihren Schwänzen nachjagen!« Sie imitierte Roberta boshaft treffend, indem sie die allgegenwärtige Zigarette durch einen Kugelschreiber ersetzte: »>Meine Güte, Rochelle, du machst phantastische Eier!< Dann sagte meine Mutter: >Wer ist Rochelle< - >Deine Tochter, um Himmels Willen, Amelia! Deine Tochter Roxanne!< Und dann fängt das Ganze von vorne an! Sie sind schlimmer als Abbott und Costello!«

»Ganz ruhig, Süße«, munterte Bryan sie auf. Er zog lächelnd eine Münze aus ihrem Ohl', reichte sie ihr und tätschelte ihr die Wange. »Kauf dir eine Tasse Kaffee. Sie werden schon zurechtkommen. Es wird sich alles finden. Du wirst schon sehen.«

Er drehte sich um und ging zur Tür. Rachel schaute ihm wütend und entgeistert nach. »Wo willst du denn hin?«

»Ich gehe zum Friseur!« rief er und winkte ihr über die Schulter zu.




Rachels Kiefer begannen zu mahlen. Das sah ihm ähnlich - fröhlich irgendwelchen nebensächlichen Geschäften nachzugehen und sie mit ihren Problemen allein zu lassen.

Nein, verbesserte sie sich. Sie sank müde gegen die Wand. Das sah Terence ähnlich. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Bryan war netter zu ihr, als es Terence je gewesen war, und längst nicht so egozentrisch; aber wenn es darum ging, Verantwortung zu übernehmen, dann glichen sich beide wie ein Ei dem anderen. Beide bügelten unangenehme Wahrheiten mit ein paar platten Worten nieder und überließen es ihr, sich mit der wirklichen Welt auseinanderzusetzen, während sie ihren fixen Ideen nachjagten.




 

Als Bryan ein paar Stunden später wieder in Drake House eintraf, konnte er seine Freude kaum verhehlen. Bedauerlicherweise war Rachel weder in der Verfassung noch in der Lage, seine neuesten Theorien und die Geschichte, die ihnen zugrunde lag, anzuhören.

Bryan kletterte hinter dem Lenkrad von Rachels Chevette hervor und betrachtete ungläubig die Szene, die sich ihm bot. Addie hing halb aus ihrem Schlafzimmerfenster und schleuderte Rachels Sachen Stück für Stück auf den Rasen vor dem Haus. Rachel rannte auf der Wiese herum, sammelte Unterwäsche auf, zog Büstenhalter von den Büschen und grub ihre Schuhe wieder unter den Bodendeckern aus.

»Was ist denn hier los?« fragte Bryan mit einer Unschuld, die ihm einen vernichtenden Blick von Rachel einbrachte.

»Mutter ist wütend auf mich, weil ich heute morgen einen Immobilienmakler ins Haus gelassen habe.«

»Verräterin!« zeterte Addie und schleuderte ein Paar Slipper in Rachels Richtung.

»Sie hat sich eben meine Sachen geschnappt und damit in ihrem Zimmer eingeschlossen.«

»Oje.« Bryan zog die Stirn in Falten. »Wo ist Tante Roberta?«

»Mit einem Kerl namens Brutus zum Tauchen gefahren, offenbar einem alten Freund von einem deiner Brüder«, erklärte Rachel, während sie einen Schuh von der Motorhaube der Chevette auflas. »Wenn du mich fragst, der Kerl hatte nicht alle Tassen im Schrank, aber wer fragt mich schon?« Ihr sprödes Lachen klang halb wütend, halb hysterisch.

Bryan zog überrascht die Brauen hoch.

»Und das ist alles deine Schuld.« Rachel sah ihn wutentbrannt an und fuchtelte mit dem Slipper vor seiner Nase herum. »Du hast Mutter gesagt, sie brauchte nicht umzuziehen. An diese wertvolle Information kann sie sich natürlich ausgezeichnet erinnern. Herzlichen Dank, Bryan«, fauchte sie und knallte ihm den Schuh auf den Arm. »Du bist mir wirklich eine große Hilfe.«

Bryan zuckte zusammen und rieb sich die brennende Stelle. »Aber Rachel...«

»Du sagst immer, daß du mir helfen willst«, tobte sie weiter und lief los, um eine Jeans aufzufangen, die eben zu Boden flatterte.

»Und gleich darauf untergräbst du meine Bemühungen, Mutter davon zu überzeugen, daß sie sich in das Unvermeidliche fügt.«

»Aber Liebling, es ist doch gar nicht...«

Sie verstummten beide, denn in diesem Augenblick ratterte ein brauner Ford Galaxy über die Auffahrt. Der Wagen kam stöhnend zum Stehen, und Porchind und Rasmussen stiegen aus. Von oben kam ein Stein geflogen, der mit einem Ping! vom Kühlergrill ihres Autos abprallte. Alle Augen richteten sich auf Addie, die einen Büstenhalter zu einer behelfsmäßigen Schleuder zweckentfremdet hatte.

»Schweinchen Schlau und sein Gehilfe!« tobte sie. Sie lud ein Körbchen und ließ den nächsten Stein fliegen. »Runter von meinem Grundstück!«

»Bitte entschuldigen sie meine Mutter, Gentlemen«, schnaufte Rachel, als sie sich alle auf die Veranda gerettet hatten. »Sie halluziniert viel in letzter Zeit.«

»Wir wollten unsere Bücher holen, Miss Lindquist«, erklärte Porchind ohne jede Vorrede. Er zupfte an seiner braunen Weste, in dem vergeblichen Versuch, sich das Kleidungsstück über den dicken Bauch zu ziehen.

»Die Bücher«, echote Rasmussen. Er warf Bryan einen kurzen Seitenblick zu. Seine tiefliegenden Augen funkelten zornig. Bryan reagierte mit einem strahlenden Lächeln.

»Ach ja«, sagte Rachel und sah Bryan finster an. »Bitte verzeihen Sie die Verwechslung. Bryan wird Ihnen die Bücher holen.«

»Sie sind im Arbeitszimmer«, meinte er ungerührt. Er öffnete die Tür und ließ alle eintreten. Rachel ging an ihm vorbei. Porchind und Rasmussen schlichen sich vorsichtig ins Haus, immer darauf bedacht, ihm nicht den Rücken zuzudrehen. »Was für ein komischer Zufall - daß wir die Stapel mit den Büchern vertauscht haben!«

Als Antwort erhielt er lediglich drei zornige Blicke, die an seinem Schild fröhlicher Unschuld abprallten.

»Also, dieses alte Tagebuch war wirklich ausgesprochen interessant«, erklärte er gutgelaunt, während sie ins Arbeitszimmer gingen.

Die beiden Besucher wandten sich abrupt einander zu. Ihr Teint wurde kalkweiß und dann aschgrau.

»Ich bin allerdings nicht daraus schlau geworden«, fügte Bryan grinsend an. Er musste sich das Lachen verkneifen, als er sah, wie Porchind und Rasmussen sich wieder entspannten und wie aus einem Mund aufatmeten.

Sie ließen sich sichtbar erleichtert auf das Ledersofa sinken, während Bryan ihnen den kleinen Bücherstapel reichte. Porchinds kurze Wurstfingerchen krampften sich begierig um die Leinenbände und preßten die Bücher gegen seinen dicken Bauch.

»Ich habe mit einem Immobilienmakler über das Haus gesprochen«, erklärte Rachel abrupt und zog damit von allen Seiten erstaunte Blicke auf sich. Sie lehnte sich gegen den Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Bryan trotzig ins Gesicht.

»Wir hatten gehofft, Ihnen diese Mühe ersparen zu können, Miss Lindquist«, zwitscherte Porchind nervös.

»Ich wollte mich über den Marktwert informieren«, erläuterte Rachel.

»Sie sind also zum Verkauf entschlossen?«

»Ja«, antwortete sie. Jetzt wich sie Bryans eindringlichem Blick aus.

»Es bleibt allerdings noch die Frage, was Mrs. Lindquist dazu meint«, bemerkte er spitz. »Immerhin ist es ihr Haus.«

Rachel versuchte, ihren Zorn und ihr schlechtes Gewissen im Zaum zu halten. Eine gerichtliche Entmündigung wollte sie um jeden Preis vermeiden. Sie hatte das düstere Gefühl, daß sie sich dadurch jede Hoffnung auf Versöhnung nahm. Aber ihr blieb bald keine andere Wahl mehr. Ihr Vermögen schmolz dahin, und das Finanzamt saß ihnen im Nacken. Sie sah keine andere Möglichkeit, als ihren ursprünglichen Plan in die Tat umzusetzen: Sie musste das Haus verkaufen und ihren neuen Job in San Francisco antreten. Bryans unvernünftiger Widerstand belastete sie zusätzlich. Sie fühlte-sich von ihm im Stich gelassen.

»Und dann ist da noch der Vertrag, den ich mit Mrs. Lindquist geschlossen habe«, fuhr er fort. Mit ungeheurer Willensanstrengung ignorierte, er die Wut, die Rachel ausstrahlte. Statt dessen setzte er sein albernstes Grinsen auf und begann, mit drei roten Schaumstoffbällen zu jonglieren, die er aus dem Nichts hervorgezaubert hatte. »Sie hat mich beauftragt, den Geist zu finden.«

»Es gibt keine Geister, Mr. Hennessy«, widersprach ihm Porchind. eindringlich, so als würde er mit einem Zehnjährigen reden.

Im gleichen Augenblick stießen er und Rasmussen einen spitzen Schrei aus und setzten sich abrupt auf. Wie auf Kommando drehten sie die Köpfe, als erwarteten sie, Dolche aus der Rückenlehne des Sofas ragen zu sehen. Gleich darauf richteten sich alle Blicke auf Bryan, der fröhlich weiterjonglierte, ohne sich um den unausgesprochenen Vorwurf zu kümmern, daß er irgendwie schuld an diesem Vorfall war.

»Natürlich gibt es hier einen Geist«, erklärte er überzeugt. »Er heißt Archibald Wimsey. Er war 1931 hier bei Arthur Drake zu Gast. Und verschwand auf mysteriöse Weise. Ich bin fest davon überzeugt, daß sein Geist dieses Haus bis auf den heutigen Tag bewohnt.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte Porchind streng.  »Absurd«, bekräftigte Rasmussen.

Wie ein Mann, sprangen sie mit weit aufgerissenem Mund und Augen von ihrem Sofa auf und rieben sich mit beiden Händen die Hinterbacken.

Rachel schleuderte Bryan einen vernichtenden Blick zu und trat dann vor, um ihre Gäste zu beschwichtigen. »Die Federn in diesem alten Ding taugen nichts mehr. Kein Wunder, daß es gestern niemand kaufen wollte.«

Sie brachte die beiden zur Haustür und versprach ihnen, daß sie und ihre Mutter sich bald wegen des Hauses entschieden hätten. Als sie ins Arbeitszimmer zurückkam, ließ sie dem Zorn freien Lauf, der sich den ganzen Tag über in ihr angestaut hatte.

»Was für ein kindischer, dummer Streich!« tobte sie und baute sich vor Bryan auf. »Das Sofa mit deinen lächerlichen Zaubertricks zu präparieren. Das sieht dir ähnlich!«

»Das tut es«, gab Bryan widerstrebend zu. »Aber ich war es nicht.«

»Natürlich nicht«, höhnte Rachel. Sie wandte sich von ihm ab und marschierte vor ihm auf und ab, als könnte sie dadurch ihren Zorn ablassen, bevor sie explodierte. »Wie kann ich es dir nur begreiflich machen, Bryan? Ich muss das Haus verkaufen.«

»Nein, das musst du nicht«, widersprach er. Plötzlich grinste er vor Aufregung wie ein kleiner Junge. »Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Schweinchen Schlau und sein Kumpan es .unbedingt kaufen wollen.«

»Es ist mir gleich, warum sie es kaufen wollen. Meinetwegen können sie hier ein Nudistencamp für Leprakranke aufmachen.«

Bryan verzog das Gesicht. »Was für eine hässliche Vorstellung.«

Rachel blitzte ihn an. »Längst nicht so hässlich wie das, was ich über dich denke.«

Das stimmte. Die Signale, die er empfing, waren ausgesprochen feindselig. Er räusperte sich, atmete tief durch und wagte den Sprung ins kalte Wasser.

»Ich glaube, sie suchen nach Gold.«

Rachel blieb augenblicklich stehen und schaute ihn ungläubig an. »Wie bitte?«

»Porchinds verstorbener Verwandte)', Pig Porchind, war während der Prohibition ein berüchtigter Whiskeyschmuggler«, erläuterte er eifrig. »Damals ging das Gerücht um, er hätte irgendwo in der Gegend um Anastasia einen riesigen Goldschatz versteckt.«

»Was hat das mit Drake House zu tun?« fragte sie ungeduldig.

»Etwa zur gleichen Zeit ging ein ebenfalls berüchtigter Dieb in der Gegend um. Er hatte es vor allem auf die Häuser der reichen Holzbarone und Reeder abgesehen. Man munkelte, daß er Pig das Gold gestohlen hätte. Offenbar wurde das Gold nie gefunden. Genausowenig wie Archibald Wimsey, ein alter britischer Freund Ar-' thur Drakes, der im Sommer 1931 hier zu Besuch war. Zufällig starben alle, die etwas damit zu tun hatten, kurz nach dieser Geschichte, so daß sie fast in Vergessenheit geriet.«

»Eine sehr schöne Geschichte, Bryan«, meinte Rachel. »Hat sie auch eine Pointe?«

»Natürlich hat sie eine Pointe«, antwortete er gereizt. »Wimsey ist der unsichtbare Freund deiner Mutter, und Schweinchen Schlau glaubt, daß das gestohlene Gold irgendwo im Haus versteckt ist.«

»Das ist doch absurd«, meinte Rachel. »Wenn in diesem Haus, ein Vermögen an Gold versteckt wäre, dann hätte man es bestimmt schon gefunden. Immerhin ist die Prohibition seit sechzig Jahren aufgehoben.«

»Und fast genauso lange gehen diese Gerüchte um. Warum sollte jemand nach etwas suchen, an das er nicht glaubt?« fragte er.

»Warum sollte jemand etwas suchen, das nicht existiert?« gab Rachel zurück. »Gab es in diesem Tagebuch irgendeinen Hinweis auf diese Legende?«

»Äh ... nein«, gab er zu.

Rachel verdrehte die Augen. »Ich kann einfach nicht glauben, daß du mir eine so abwegige Geschichte auftischst. Von wem hast du sie eigentlich?«

»Von Lorraine Clement Carthage, die damals Debütantin war und - äh - liebevoll in dem Tagebuch erwähnt wird.«

»Und die inzwischen zweifellos genauso senil ist wie meine Mutter.«

Er mied ihren Blick, als sie das sagte. Lorraine wirkte tatsächlich ein bisschen verrückt, das musste er zugeben, aber trotzdem passten die Beweise seiner Meinung nach ausgezeichnet zusammen. Lorraine hatte den schneidigen Wimsey für den Dieb gehalten. Offensichtlich war Pig Porchind derselben Auffassung gewesen und hatte Wimsey beiseite geschafft, was den ruhelosen Geist erklären würde. Daß das Gold nie gefunden worden war, bedeutete, daß es noch irgendwo versteckt war, und zwar höchstwahrscheinlich in Drake House, nachdem sich Pigs Verwandter so dafür interessierte.

»Bryan, begreifst du nicht, daß du einem Hirngespinst nachjagst?« fragte Rachel müde. »Du hast nichts außer ein paar alten Gerüchten und unausgegorene Spekulationen in der Hand. Natürlich wäre es toll, einen Goldschatz zu finden. Es wäre die Antwort auf all meine Gebete. Aber so spielt das Leben nicht.«

»Nicht, wenn du es nicht zulässt«, brummelte er.

»Was soll das heißen?«

»Das bedeutet, daß du auch glauben musst.«

Rachel schloss die Augen und zählte bis zehn, aber der Zorn war danach noch genauso stark, der Zorn und die Verbitterung. »Du glaubst also, alle Probleme lösen sich durch Zauberei?« fragte sie. »Du meinst, wir brauchten nur an Märchen zu glauben, und alles würde sich von selbst regeln? Magie ist was für Narren und Kinder.«

Bryan zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. Finster schob er den Kiefer vor. »Jedenfalls ist sie nichts für Märtyrer, nicht wahr?« fragte er düster.

Rachel schaute ihn mit großen Augen an. Ihr war anzusehen, wie tief er sie verletzt hatte.

Zu einer anderen Zeit hätte ihm diese Bemerkung leid getan, aber er fühlte selbst zu viel Schmerz, und er war auch nur ein Mensch.

»Wenn du mich fragst, willst du einfach nicht glauben, daß es eine schmerzlose Lösung für deine Probleme gibt, weil du so verdammt entschlossen bist, dich für Addie aufzuopfern«, sagte er. Unbewusst beugte er sich über den Schreibtisch, um sie mit seiner Größe einzuschüchtern. »Du hast dir in deinem ach so rationalen Verstand genau zurechtgelegt, wie du dafür büßen kannst, daß du dein eigenes Leben leben wolltest. Du hast dir wahrscheinlich bis zur x-ten Stelle hinterm Komma ausgerechnet, wie lange du leiden musst, bist du deine Sünden abgearbeitest hast.«

Das Schweigen lastete über ihnen wie eine Axtklinge. Bryan lehnte schwer atmend über der einen Seite des Schreibtisches; Rachel stand auf der anderen Seite der Walnußholzplatte, mit stolz durchgestreckten Schultern und Tränen in den Augen, die sie zurückhielt.

Nach ein paar Sekunden sagte sie ruhig: »Ich bin keineswegs eine Märtyrerin, Bryan. Ich bin nur realistisch. In der wirklichen Welt muss man lernen, auf vernünftige Weise mit seinen Problemen fertig zu werden. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest - ich muss mich um meine kümmern.«

Sie drehte sich um und ging zur Tür. Sie flehte heimlich, daß sie den Abgang schaffte, bevor der Damm brach, aber die Tür ging nicht auf. Sie packte den Türknauf mit beiden Händen, drehte ihn, zerrte und rüttelte daran, aber die Tür blieb zu.

»Verdammt«, fluchte sie schniefend, während sie an dem Knauf zog und gleichzeitig mit der Spitze ihres Slippers gegen das Türblatt trat. »Zum Teufel mit diesem blöden alten Kasten.«

Bryan sah ihr zu. Er fühlte sich so elend, daß es ihm körperlich weh tat. Er hatte alles so gemeint, wie er es gesagt hatte, aber er hatte nicht vorgehabt, das jemals laut auszusprechen. Er hätte alles getan, um Rachel Kummer zu ersparen, und dennoch hatte er sie eben verbal niedergedrückt, weil er frustriert war. Es geschah ihm ganz recht, wenn sie nie mehr mit ihm sprach, dachte er zerknirscht. Es geschah ihm ganz recht, wenn sie ihn aus dem Haus warf. Oder vielleicht sollte er lieber selbst gehen.




Entschuldige dich, du Idiot. 




Er zögerte, aber plötzlich bewegten sich seine Füße. Es war fast, als würde ihn eine fremde Macht zu Rachel hin ziehen, die immer noch mit der Tür kämpfte. Er blieb hinter ihr stehen und legte sacht die großen Hände auf ihre Schultern. Sie zuckte zusammen und versteifte sich, als fürchtete sie,,er könnte sie schlagen. Bryan sank innerlich zusammen. Nicht genug, daß es ihm jetzt leid tat, was er eben getan hatte; er musste auch noch Rachels Schmerz spüren. Wahrscheinlich war das nur berechtigt, vermutete er, aber trotzdem verfluchte er seinen sechsten Sinn. '

»Es tut mir leid«, flüsterte er und senkte den Kopf, bis der süße Duft ihres Haares in seine Nase stieg. »Es tut mir leid, mein Engel. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich weiß, daß du dein Bestes versuchst. Ich hätte mich nicht gehenlassen dürfen.«

Rachel versuchte, sich aufrecht zu halten, aber irgendwie konnte sie der eigenartig physischen Kraft nicht widerstehen, die sie in seine Arme drückte. Seine Worte hatten ihr so weh getan, daß ihr immer noch Tränen in den Augen standen, aber insgeheim hatte sie ebenfalls ein schlechtes Gewissen. Sie hatte den Streit ausgelöst, indem sie Bryans Begeisterung zum Platzen gebracht hatte wie eine Seifenblase. Vielleicht war er weder vernünftig noch verantwortungsvoll, aber schließlich wollte er ihr auf seine eigene Art nur helfen. Und sie konnte nicht abstreiten, daß sie ihn liebte und daß es ihr weh tat, ihn zu verletzen.

Schließlich gab sie sich mit einem Seufzer geschlagen und ließ sich von Bryan in seine Arme ziehen. »Mir tut es auch leid.«

Ihr tat so vieles leid. Es tat ihr leid, daß ihre Lebensauffassungen so unvereinbar waren. Es tat ihr leid, daß das Schicksal sie zu einem so ungeeigneten Zeitpunkt zusammengeführt hatte. Es tat ihr leid, daß sie nicht so wie er an Magie glauben konnte.

»Ich will nicht mit dir streiten«, flüsterte sie. Sie drehte sich in seinen Armen um und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihnen blieb ohnehin nicht mehr viel Zeit miteinander, dachte sie, und das

Herz wollte ihr bei dem Gedanken zerspringen. Die Zeit mit ihm war zu kostbar, um sie mit sinnlosen Auseinandersetzungen zu verschwenden.

Bryan drückte sie an seine Brust und schloss die Augen, um den Schmerz besser zu ertragen. Er musste einen Weg finden, wie er ihr zeigen konnte, daß sie sich nicht ganz und gar aufopfern musste. Vor allem musste er ihr zeigen, daß sie ihre Liebe nicht opfern musste, daß diese Liebe stärker war als alles andere, wenn Rachel nur daran glaubte.

Ein vorsichtiges, herzerweichendes Lächeln zog sich um seine Lippen, und seine blauen Augen sahen sie treuherzig an.

»Sind wir wieder Freunde?«

Rachel nickte. Sie schniefte, blinzelte die letzten Tränen weg und hob eine Hand, um eine vorwitzige Locke wegzustreichen, die Bryan in die Stirn und über die Augen fiel. Sie lächelte nachsichtig-

»Ich dachte, du wolltest zum Friseur.«

Er sah sie so verständnislos an, daß sie beinahe lachen musste, dann senkte sie schuldbewusst den Kopf. Seine Ohren wurden rot, und er ließ betreten den Kopf hängen. »Ah ... das habe ich vergessen.«

»Komm mit«, sagte Rachel. Sie lachte leise. »Vielleicht können wir Mutter überreden, dir die Haare zu schneiden, sie ist ein wahres Naturtalent mit der Schere.«

Sie lächelten einander an, und die Wunden, die sie einander zugefügt hatten, schlössen sich. Dann drehte Bryan verdächtig leicht den Türknauf, und sie verließen gemeinsam das Arbeitszimmer.









Kapitel 12



Der Ausdruck Morgenstund hat Gold im Mund hatte für Bryan eine ganz neue, persönliche Bedeutung angenommen. Seit er vor drei Tagen von der Möglichkeit erfahren hatte, daß irgendwo in oder um Drake House ein Schatz versteckt sein könnte, hatte er fast jede wache Minute damit verbracht, nach dem Gold zu suchen. Vom frühen Morgen an hatte er das Haus von den staubigen, spinnwebenverhangenen Speichern bis zum muffigen, dunklen Keller auf den Kopf gestellt. Jede Wand und jeden Boden hatte er Zentimeter um Zentimeter nach geheimen Fächern abgeklopft. Er hatte sein Glück kaum fassen können, als er auf ein Geheimfach im Keller gestoßen war, und war wenige Stunden später um so enttäuschter gewesen, als er das Fach endlich aufgebrochen und nichts außer ein paar alten Zeitschriften und einem Flaschenschiff darin entdeckt hatte.

Im Garten hatte er genauso vergeblich gesucht. Falls Arthur »Ducky« Drake seine Beute irgendwo vergraben hatte, dann hatte er jedenfalls nirgendwo einen Hinweis auf den Fundort hinterlassen. Natürlich waren seit damals fast sechzig Jahre vergangen. Selbst wenn Ducky ein Zeichen hinterlassen hatte, war es vielleicht längst verschwunden.

Bryan seufzte schwer, als er all das noch mal im Geist durchging. Er hatte den ganzen Morgen im Arbeitszimmer verbracht. Die meiste Zeit hatte er nur dagesessen und Löcher in die Luft gestarrt. Dies war wahrscheinlich Arthur Drakes Lieblingsraum gewesen. Hier hatte er sein Porträt aufgehängt. Hier hatte er wahrscheinlich das Tagebuch geführt, hinter dem Schweinchen Schlau und sein Freund her waren - das Tagebuch, das Bryan Seite für Seite fotokopiert hatte, ehe er es ihnen zurückgegeben hatte.

Er ging noch einmal die letzten Eintragungen durch, setzte dann die Brille ab und rieb sich die geröteten Augen. Das einzige, was ein Hinweis sein konnte, war die Jacht Treasure, die Drake erwähnt hatte. Auf diesem Boot, dessen Name passenderweise Schatz bedeutete, hatte Drake am 11. November 1931 den Tod gefunden, als das Schiff gesunken war. Die letzten Eintragungen, die Drake in seinem Tagebuch vorgenommen hatte, nachdem er über das geschlachtete Schwein geschrieben hatte, waren der Frage gewidmet, wo sein Freund A. W. geblieben sein mochte, und erwähnten ein paar geringfügige Ausbesserungen, die in dieser Zeit im Haus vorgenommen wurden - an den Wasserleitungen, im Mauerwerk und so weiter.

Vielleicht lag Arthur Drake zusammen mit seinem Gold am Grund des Pazifiks. Vielleicht hatte Lorraine Clement recht mit ihrer Vermutung, daß Wimsey der geheimnisvolle Gentleman-Gauner gewesen war. In diesem Fall war es reine Zeitverschwendung, über Drakes Tagebuch zu brüten. Aber wenn Wimsey der Dieb war, warum verriet er dann Addie nicht, wo das Gold versteckt war? Vielleicht, weil es nicht mehr da war?

Vielleicht hatte Rachel recht, gestand er sich ein. Vielleicht jagte er einem Hirngespinst nach.

»So darf man nicht denken«, murmelte Bryan missmutig vor sich hin. Pessimismus hat noch niemanden weiter gebracht.

Er stemmte sich aus dem Schreibtischsessel hoch, streckte sich und warf einen flüchtigen Blick über die Schulter auf das Porträt Arthur Drakes, das hinter ihm an der Wand hing. Er würde dieses Geheimnis genauso lösen wie die vielen anderen, die er im Lauf der Jahre gelöst hatte. Aber er brauchte einen klaren Kopf dazu.

Er hatte sich vollkommen verausgabt, indem er tagelang nach dem Gold gesucht und nachts nach Wimsey Ausschau gehalten hatte, von ihrem anderen nächtlichen Besucher ganz zu schweigen. Wenn er es tatsächlich mal ins Bett geschafft hatte, dann hatte er die Zeit mit Rachel verbracht. Er hatte sein Bestes gegeben, um sie so fest an sich zu binden, wie er nur konnte, und um ihr mit seinem Körper zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Trotzdem beschlich ihn das entmutigende Gefühl, daß seine Botschaft nicht zu ihr durchdrang. Oder sie ignorierte sie einfach.

Obwohl sie nicht wieder gestritten hatten, war es zwischen ihnen auch nicht mehr wie vor ihrer Auseinandersetzung. Etwas lastete auf ihrer Beziehung. Bryan spürte die unsichtbare Mauer, die Rachel Stein um Stein zwischen ihnen errichtete. Seine groben Worte hatte sie ihm vielleicht vergeben, aber daß er an Dinge glaubte, die man weder sehen noch berühren konnte, das verzieh sie ihm nicht. Und je eindringlicher er sie davon zu überzeugen versuchte, daß sein Standpunkt besser war als ihrer, desto weiter zog sie sich von ihm zurück.

Sie hatte ebenso schwer geackert wie er. Sie hatte Addies Geschäftsbücher durchgearbeitet und sich mit Addie auseinandergesetzt, in der aussichtlosen Hoffnung, sich mit ihrer Mutter zu versöhnen, ehe es zu spät war.

Bryan blieb vor der Terrassentür stehen und atmete tief durch. Draußen war ein blauer, wunderschöner Morgen angebrochen. Er riss die Tür auf und atmete tief die frische Luft ein. Sie schmeckte nach Meer, nach süßlichem, sonnenwarmem Gras und nach Wiesenblumen.

Es war der ideale Tag zum Müßiggang. Es war ein Tag wie geschaffen für Picknicks und Spaziergänge zu zweit, für gemächliche Ausfahrten über den Strand und Schäferstündchen in der Nachmittagssonne. Es war einer jener Tage, die zu viele Menschen einfach so verstreichen lassen, weil sie überzeugt sind, daß es bald wieder einen solchen Tag geben würde, und dann zu einer passenderen Zeit. Bryan wusste aus Erfahrung, daß das nicht immer so war. Man musste das Leben in jedem Augenblick genießen, weil das Morgen nicht immer hielt, was es versprach. Zu viele Menschen warteten, bis es zu spät war, und blickten dann verbittert und reuevoll auf ihr Leben zurück.




Er wollte nicht, daß Rachel zu ihnen gehörte.

Er fasste einen Entschluss und spürte augenblicklich neue Kraft. Mit zwei kraftvollen Schritten war er beim Schreibtisch, dann hob er den Hörer vom Telefon.

 




»Ganz im Ernst, die Farbe ist wunderschön, Abbey«, kommentierte Tante Roberta. »Einfach wunderschön. Und die Federn stehen dir wirklich. Findest du nicht auch, Rebecca? Ich finde, sie stehen ihr wirklich.«

Rachel seufzte müde und hob den Kopf, um über das Meer von Kontoauszügen, Rechnungen und gesperrten Schecks hinwegzuschauen, der sich auf dem Esstisch ausgebreitet hatte. Ihre Mutter saß auf der anderen Seite in einem gelben Lichtkreis und funkelte sie wütend an.

Addie trug wieder eines ihrer unglaublich formlosen Hauskleider und hatte eine smaragdgrüne Federboa über die Schultern drapiert. Ihre Hand umkrampfte einen getöpferten, tellergroßen Aschenbecher, den sie von Zeit zu Zeit unter Robertas Zigarette hielt, um die Asche aufzufangen. Roberta saß neben ihr im Schaukelstuhl und zog an ihrer Zigarette, als wollte sie einen neuen Rekord im Schnellrauchen aufstellen. Qualm stiebte aus ihren Nasenlöchern. Man hätte den Eindruck haben können, daß ihre unerschöpfliche Energie auf eine Art inneren Verbrennungsmotor zurückzuführen war.

»Meine Güte, Rowena, du siehst wirklich schlecht aus!«

»Ich hatte viel zu tun.«

»Mein Geld zu stehlen«, zischte Addie.

»Es gibt nichts zu stehlen, Mutter«, schoss Rachel zurück. Sie biß die Zähne zusammen und zügelte ihre Wut. »Ich versuche nur, dir zu helfen. Ich bin heimgekommen, weil ich dir helfen will.«

Addie kniff die Augen zusammen. Ihre Lippen zogen sich zu einem dünnen, weißen, missbilligenden Strich zusammen. Es machte sie wütend, daß Rachel ihre Geschäftsunterlagen überarbeitete. Und es machte sie noch wütender, daß sie diese Arbeit nicht selbst machen konnte, weil sie aus den Papieren nicht mehr schlau wurde. Aber am allerwenigsten gefiel ihr, daß Rachel in ihren Papieren herumschnüffelte, um sie noch weiter zu demütigen und ihr noch mehr von ihrer Unabhängigkeit zu nehmen.

»Sie ist gar nicht meine Tochter, wissen Sie?« sagte sie zu Roberta.

Rachel verdrehte die Augen.

Roberta zog die schwarzen Brauen hoch. »Ach nein? Ich dachte schon. Bryan hat gesagt, sie wäre Ihre Tochter. Er hat mir erklärt, daß Ramona Ihre Tochter ist.«

»Was für eine Ramona?«

»Ihre Tochter.«

»Ich habe keine Tochter. Passen Sie doch auf, Roberta«, erklärte Addie ärgerlich und versetzte Roberta einen Schlag auf den Arm. »Nach all den Opfern, die ich meiner Tochter gebracht habe, damit sie eine berühmte Opernsängerin werden kann, ist sie mit einem Nachtclubsänger durchgebrannt.«

»O mein Gott, Althea«, hauchte Roberta entsetzt und bekreuzigte sich mit ihrer Zigarette. »Mein Gott.«

Rachel ließ sie reden. Sie hatte heute nicht die Nerven, sich mit ihrer Mutter zu streiten. Den ganzen Morgen hatte sie mit einer Dame von der Kalifornischen Wohlfahrt telefoniert und sich nach finanzieller Unterstützung für Menschen mit der Alzheimer Krankheit erkundigt. Der bürokratische Aufwand war erschlagend, und die Beihilfe nicht der Rede wert, gemessen an den Ausgaben, die man für einen chronisch Kranken einkalkulieren musste. Sie musste berücksichtigen, daß Addie kein Einkommen mehr hatte, dazu kamen die Kosten für Miete, medizinische Betreuung, stundenweise Pflege und die üblichen Lebenshaltungskosten, Steuern sowie andere Ausgaben. Irgendwann würde sie Addie in ein teures Pflegeheim stecken müssen.

Sosehr sie sich auch wünschte, selbst für ihre Mutter zu sorgen - Rachel war klar, daß das irgendwann unmöglich sein würde. Ad-dies Zustand würde sich unausweichlich weiter verschlechtern, bis sie schließlich rund um die Uhr gepflegt und beaufsichtigt werden musste. Und das würde Rachel nicht schaffen, vor allem, da sie ihren Job behalten musste.

Sie stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Sie fühlte sich schon jetzt abgearbeitet. Wie würde sie sich erst nach ein paar Monaten oder Jahren fühlen? Mutlos sah sie einer freudlosen Zukunft entgegen.

Bryan.

Sein Name zog durch ihren Kopf, als hätte ihn jemand leise in ihr Ohr geflüstert. Wärme durchflutete sie; sein Bild lockte sie. Es war eigenartig, aber schon der Gedanke an ihn entspannte sie.

»Komm, mein Engel«, sagte Bryan fröhlich.

Rachel fuhr hoch. Vorsichtig drehte sie sich zu ihm um, als könnte sie nicht recht glauben, daß er das war. Aber er stand leibhaftig hinter ihr, unordentlich und sexy in seinen engen Jeans mit dem ausgeblichenen Notre-Dame-Sweatshirt.

»Komm«, wiederholte er. Er nahm ihre Hand und zog sie aus ihrem Stuhl.

»Wohin ...?«

Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Wir schwänzen.«

Rachel stemmte sich ihm entgegen. »Bryan, ich habe keine Zeit zum Schwänzen.«

»Du wirst gar nicht gefragt.«

Sein unerbittliches und verwegenes Lächeln rief Rachel ins Gedächtnis, daß viel mehr an diesem Mann war, als sein so angenehmes Äußeres ahnen ließ. Ein Schauer überlief sie, als sie den entschlossenen Glanz in seinen tiefblauen Augen sah.

»Bryan, ich täte nichts lieber, als mir einen Tag frei zu nehmen, aber ich habe zu arbeiten.«

»Das kannst du immer noch, wenn wir wieder hier sind.«

»Bryan, Liebling, was willst du denn mit Rhonda?« fragte Roberta.

»Ich entführe sie, Tante Roberta.« Er ließ Rachels Hand los, ging blitzschnell in die Knie, presste seine Schultern gegen ihren Bauch und hob sie hoch. Rachels wild zappelnde Beine bändigte er mit seinem Arm. Sie quietschte überrascht.

»Ach so. Ist gut mein Lieber.« Roberta lächelte und winkte ihnen mit der Zigarette zu. »Amüsiert euch schön!«

Addie streckte ihnen die Zunge raus.

Bryan warf ihr einen tadelnden Blick zu und wandte sich dann an seine Tante, wobei er Rachel wie einen Sack Kartoffeln auf der Schulter balancierte. Er sah Roberta eindringlich an. »Ihr beide passt auf, daß ihr nichts anstellt, ja?«

»Daß wir nichts anstellen! Herrgott, Liebling!« Roberta lachte krächzend und hustete dann. »Was sollten wir denn anstellen?«

»Das will ich mir lieber nicht vorstellen«, knurrte Rachel. Sie zappelte auf Bryans Schultern herum, während er sie aus dem Zimmer und durch den Flur trug. »Bryan, wir sollten keine von beiden unbeaufsichtigt lassen.«

»Stell dich nicht so an. Tante Roberta ist ein bisschen komisch, aber sie ist durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.«

»Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wer von beiden verrückter ist, aber um es auf den Punkt zu bringen: Ich sollte Mutter nicht allein lassen.«

»Rachel, du kannst nicht jeden Tag jede Minute mit ihr verbringen. Das tut euch beiden nicht gut«, erklärte er ihr, während er sie über die Verandastufen und den Rasen schleppte. »Denk einmal darüber nach. Du wirst dich noch lange genug um Addie kümmern. Willst du, daß du sie irgendwann haßt, weil du dich an sie gekettet und den Schlüssel weggeworfen hast?«

Schweigend ließ sie sich von ihm auf dem Beifahrersitz ihres Wagens absetzen und beobachtete, wie er auf der anderen Seite einstieg. Sie konnte ihm nicht widersprechen, weil sie sich schon jetzt über ihre Mutter ärgerte. Hatte sie sich nicht schon selbst gefragt, wie sehr sie sich im Lauf der Zeit verhärten würde?

»Mach dir keine Sorgen wegen Tante Roberta.« Die Chevette sprang mit einem protestierenden Quietschen an, das in ein hohes Sirren überging. »Ich habe sie über Addies Krankheit aufgeklärt.«

»Wann?« fragte Rachel überrascht. Sie hatte das Gefühl, daß er in den letzten Tagen zu nichts gekommen war - abgesehen von seiner lächerlichen Schatzsuche.

»Wahrscheinlich, als du bis über beide Ohren in deiner Arbeit gesteckt hast.«

»Lieber bis über beide Ohren an der Lösung meiner Probleme arbeiten, als den Kopf in den Sand zu stecken oder einfach davonzulaufen, um weiß Gott was anzustellen, ...«

»Ach, habe ich dir das noch gar nicht verraten?« fragte er, während er auf die belebte Küstenstraße einbog. »Wir machen eine Ballonfahrt

Rachel verschlug es die Sprache. Eine entsetzliche Sekunde lang setzte ihr Herz aus. Als sie sich wieder gefangen hatte, fragte sie: »Wir machen was?«

»Eine Ballonfahrt.« Bryan grinste, und sein gutaussehendes Gesicht strahlte freudig. »In einer Montgolfiere.«

»Du drehst auf der Stelle um«, verlangte Rachel todernst. Sie war froh, daß ihr die Angst nicht anzuhören war, die sie plötzlich spürte. Energisch tippte sie mit dem Finger auf das Armaturenbrett. »Ich meine es ernst, Bryan. Dreh um und bring mich augenblicklich wieder heim.«

»Es tut mir leid, mein Engel«, widersprach er. »Ich bringe dich lieber in den Himmel.«

Sie konnte ihm ansehen, daß er sich nicht umstimmen lassen würde. Dieser Mann konnte einfach unerträglich stur sein. Aber wenn er glaubte, daß sie mit ihm in den Korb eines Heißluftballons steigen würde, dann hatte er sich getäuscht. Wie lächerlich - sie von der Arbeit abzuhalten, um sich den ganzen Nachmittag zu amüsieren. Die Vorstellung war einfach ... verlockend.

Rachel ließ sich in ihrem Sitz zurücksinken, verschränkte die

Arme vor der Brust und kochte vor sich hin. Genau deshalb passten sie und Bryan nicht zusammen. Er wollte sie mit Magie und Spaß betören - und für beides war kein Platz in ihrem Leben.

Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren durch die Hügel nach Osten. Selbst auf dieser kleinen, kurvigen Landstraße drängelten sich die Autos der Touristen, die Ausflüge in die Gegend machten. Unten waren die Hänge der goldenen Hügel mit dunklen Fichten bewachsen, die sich dem unglaublich blauen Sommerhimmel entgegenreckten. Sie kamen an Schafsfarmen und Apfelplantagen vorbei.

Schließlich bremste Bryan den Wagen ab und bog vor der Straße auf einen Feldweg ein, neben dem ein bunter Holzballon auf einen Zaunpfosten genagelt war. Auf einem Schild stand SKY DRIFTER BALLONFAHRTEN. Rachel schluckte schwer.

Sie parkten vor einer riesigen, verwitterten grauen Scheune neben ein paar anderen Autos, die, wie Rachel an den Nummernschildern erkannte, aus anderen Bundesstaaten kamen.

Bryan drehte sich zu ihr um und sah sie streng an, obwohl seine Augen fröhlich funkelten. »Gehst du zu Fuß, oder muss ich dich bis zum Ballon tragen?«

»Ich gehe zu Fuß«, antwortete Rachel kühl und mit hoch erhobener Nase.

Trotzdem nahm er sie an die Hand, sobald sie ausgestiegen waren, als fürchte er, daß sie plötzlich weglaufen könnte. Ein lautes Fauchen war hinter der Scheune zu hören. Früher hätte Rachel geglaubt, daß Drachen so fauchen. Natürlich glaubte sie längst nicht mehr an Drachen, wenigstens nicht an die großen, grünen, schuppigen.

Sie umrundeten die Scheune, und das Herz sprang ihr in die Kehle. In einiger Entfernung war auf einem großen, freien Feld ein Ballon am Boden vertäut, dessen fröhlich bunte Hülle sanft im Wind schaukelte. Ein paar junge Männer in Freizeitkleidung lehnten lässig an der Weidengondel und schwadronierten offensicht-lieh über irgendwelche Heldentaten. Wieder war das Fauchen zu hören, denn einer der Männer schickte einen neuen Feuerstoß aus dem Brenner in den Ballon. Die gestreifte Hülle bebte und hob sich ein bisschen höher.

»Sie ist schon bereit, Bry«, rief der schlanke, bärtige Mann, als sie sich dem riesigen Ballon näherten. Er streifte die Lederhandschuhe ab und schlug sich damit gegen den Schenkel. »Der Tag ist ideal für so was!«

»Das finde ich auch«, antwortete Bryan grinsend und zog die zögernde Rachel näher an den Ballon heran.

Sie vermochte den Blick nicht von dem dünnen Weidenkorb zu lösen, während sie dem Mechaniker vorgestellt wurde. Die Namen von Bryans bärtigem Freund und der übrigen Ballonmannschaft gingen zum einen Ohr hinein und zum anderen hinaus. Sie hatte nie unter Höhenangst gelitten, sagte sie sich - aber andererseits hatte sie auch noch nie in einen Ballon steigen müssen. Sie spürte, wie sie blaß wurde, als Bryan sie näher an den Ballonkorb schob.

»Es wird dir gefallen, Schatz«, versprach er, bevor er sie in die Gondel hob.

Das bezweifelte sie zwar, aber etwas anderes gab ihr noch viel mehr zu denken: »Weißt du, wie man so ein Ding steuert?«

»Nein«, gab er mit schelmischem Grinsen zu. Er zog die Handschuhe an, die ihm sein Freund reichte, und sprang mit einem eleganten Satz in die Gondel. »Aber ich bin ziemlich sicher, daß ich ihn zum Landen bringen kann. Ich habe das schon einmal auf einer Wiese vor Berlin geschafft, und damals hat man auf mich geschossen, also sollte das heute kein Problem sein.«

Rachel starrte ihn entsetzt an.

Sein Freund hatte Mitleid mit ihr. »Keine Angst, Rachel, er weiß ganz gut Bescheid. Außerdem bleiben Sie die ganze Zeit über mit dem Boden vertäut. Bryan hat nur nach einem Fleck gesucht, wo Sie beide in Ruhe picknicken können. Ziemlich romantisch, wie?«

Rachel schaute ihn verständnislos an, aber es war zu spät, um noch Fragen zu stellen. Ein Picknick? Wer konnte in so einem Ding schon ans Essen denken, fragte sie sich, während die Bodencrew die Gondel losließ und der Ballon über ihnen den Korb mit einem Ruck einen Meter in die Luft zog. Sie krallte die Fingernägel in das trockene, braune Weidengeflecht und beobachtete ebenso fasziniert wie entsetzt, wie Bryan den Brenner bediente. Brüllend schössen die Flammen in die Füllöffnung. Er zwinkerte ihr kurz zu, als sie langsam aufstiegen, aber ansonsten konzentrierte er sich ganz auf die Instrumententafel, die an der Unterseite der Brennerplattform über ihren Köpfen angebracht war.

Er schien tatsächlich zu wissen, was er tat, und so konnte sich Rachel ganz dem Erlebnis ihrer ersten Ballonfahrt hingeben. Das Gefühl war etwa so, wie in einem Aufzug nach oben zu fahren - einem ziemlich wackligen Aufzug allerdings, der bei jeder Bewegung ins Schwanken geriet und der in kein sicheres, festes Gebäude eingefügt war. Sie wagte einen vorsichtigen Blick über die Brüstung, und ihr Magen krampfte sich zusammen wie damals bei ihrer ersten Achterbahnfahrt. Die Männer, die unten auf der Wiese standen und ihnen freundlich zuwinkten, wurden immer kleiner, je höher der Ballon stieg. Dann spannte sich das Halteseil und bremste ihren Aufstieg abrupt ab. »Und wie gefällt es dir?«

Sie atmete tief ein, um ihm zu erklären, was sie von dieser unverantwortlichen Eskapade hielt, aber sie brachte kein Wort über die Lippen, als sie den Blick über das Land unter ihnen schweifen ließ. Der Ausblick war herrlich. Sie konnte kilometerweit in alle Richtungen sehen. Goldene Hügel, sanftgrüne Weiden, dunkle Waldflecken. Nordkalifornien lag in seiner ganzen wilden Schönheit vor ihnen. In der Ferne sah sie einen zweiten bunt gestreiften Ballon, der ruhig über das Land schwebte. Im Westen erstreckte sich der Ozean wie ein dunkelblaues Band zwischen der Küste und einer Nebelbank am Horizont. Aber nicht nur die Landschaft war beeindruckend, sondern auch die Stille - sie war vollkommen und unglaublich erholsam.

Plötzlich empfand Rachel ein so tiefes Gefühl von Frieden, daß ihr die Tränen in die Augen traten. Seit Tagen fühlte sie sich schon ausgelaugt und abgespannt. Ihr Blick hatte sich in einer Art Tunneleffekt immer weiter verengt, bis sie nichts mehr außer ihren Problemen wahrgenommen hatte. Sie hatte keinen Sinn mehr für die Schönheit dieser Welt gehabt, hatte sie ganz aus ihrem Leben ausgeschlossen. Jetzt hatte Bryan sie ihr zurückgegeben.

Unsicher lächelnd sah sie ihn an und sagte: »Ich glaube, ich liebe dich.«

Seine klugen, warmen blauen Augen glänzten, dann nahm er sie in die Arme und küßte sie.

Sie blieben in der Gondel und genossen den Ausblick, während sie ein gemütliches Picknick mit frischen Croissants, Käse, Trauben und einer Flasche guten kalifornischen Weißwein machten. Sie unterhielten sich über alles, was ihnen in den Kopf kam, solange es nichts mit Addie, Drake House oder Geld zu tun hatte. Sie genossen die Stille und das Vergnügen, miteinander allein zu sein. Es war ein wunderschönes Erlebnis. Die perfekte Art, einen perfekten Nachmittag zu verbringen.

Rachel wusste zwar, daß sie irgendwann wieder auf den Boden zurückkehren mussten, im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Aber auf der Heimfahrt schloss sie die Erinnerung an diesen goldenen Nachmittag tief in ihrem Herzen ein. Vielleicht hatte es doch etwas für sich, wenn man sich ab und zu ganz dem Vergnügen hingab. Sie fühlte sich erfrischt und verjüngt. Wenn das keine Magie war, dann wusste sie nicht, was Magie war. Irgendwo da oben hatte sie ihr schlechtes Gewissen, weil sie Addie und ihre Arbeit ein paar Stunden allein gelassen hatte, verloren, und sie vermisste es nicht besonders. Jetzt fühlte sie sich wieder in der Lage, sich den finanziellen Problemen zu stellen und es auf ein neues mit Addie zu versuchen. Und das hatte sie nur dem Mann neben ihr zu verdanken.

Wirklich auf die Erde kehrte sie allerdings erst zurück, als sie am Stadtrand von Anastasia auf die Küstenstraße einbogen und nach Norden in Richtung Drake House fuhren. Auf der anderen Straßenseite standen ein Polizeiauto und ein Abschleppwagen mit blinkenden Warnlichtern. Polizeibeamte und ein paar Neugierige standen herum. Der Verkehr kroch an der Unfallstelle vorbei, weil die Vorbeifahrenden genau sehen wollten, was passiert war.

Ein rostiger, graublauer Volvo-Kombi hatte den Karren einer Straßenverkäuferin gerammt und war dann gegen eine Straßenmauer geschleudert. Überall lagen Blumen herum - auf der Straße, auf der Kühlerhaube und dem Dach des Wagens, unter den Rädern des Polizeiautos. Rosen und Margeriten, Nelken und Tigerlilien, Blumen in allen Farben. Es sah fast so aus, als wären sie absichtlich verstreut worden, um der Unfallstelle ihren Schrecken zu nehmen. Der Karren war zu einem erbärmlichen Häufchen Kleinholz reduziert worden, und die Verkäuferin, eine Riesin in einem hawaiianischen Bastrock und mit einer Tenniskappe auf dem Kopf, stand wie betäubt daneben.

Rachel riss entsetzt die Augen auf, als sie langsam begriff. »O Gott - das ist Mutters Wagen!«

Bryan lenkte die Chevette bereits an den Straßenrand. Sie stiegen aus und überquerten entschlossen und schweigend die Fahrbahn.

»Gehen Sie weiter«, knurrte Deputy Skreawupp monoton wie immer und starrte sie finster an. Seine Backen hingen schlaff herab wie die einer bissigen Bulldogge. Er richtete den Zeigefinger wie eine geladene Waffe auf Bryan. »Das hier ist Polizeiarbeit, Junge. Also machen Sie, daß Sie weiterkommen, sonst mach ich Sie platt wie'n Pfannkuchen. Und darauf können Sie Ihre Mutter verwetten.«

»Das Auto gehört meiner Mutter!« erklärte Rachel und quetschte sich an dem faßrunden Bauch des Polizisten vorbei.

»Diesmal hat es die verrückte Addie zu weit getrieben«, meinte er und blätterte eine Seite in seinem Notizbuch zurück. »Fahren ohne Führerschein, abgelaufene Zulassung, rücksichtslose Fahrweise, Zerstörung fremden Eigentums ...«

Rachel hörte seiner Litanei nicht zu. Der Puls hämmerte ihr in den Ohren, während sie zur Fahrertür des Volvos eilte. Addie saß auf dem Fahrersitz, hatte die Beine auf den Boden gestellt und die Gummistiefel in den Kies vergraben. Sie war so weiß wie die wachsfarbene Lilie, die unter dem Scheibenwischer klemmte. »Mutter! Mutter, ist alles in Ordnung?«

Addie schaute sie mit großen Augen an. Sie war noch benommen, und die Verwirrung, die der Unfall ausgelöst hatte, hatte ihr Denken blockiert. Sie starrte die junge Frau an, die vor ihrem Wagen hockte, und versuchte, sich auf das Gesicht des Mädchens zu konzentrieren. Addie war überzeugt, daß sie diese Frau kannte.

»Rachel?« murmelte sie unsicher. Sie zitterte vor Angst. Noch nie hatte sie sich so alt und gebrechlich ... und so ängstlich gefühlt.

»Mutter, was ist denn passiert?« fragte Rachel sanft. Sie nahm Addies kalte, dünne Hand und hielt sie fest, um ihre Mutter und sich selbst zu beruhigen.

»Ich ... weiß ... nicht mehr«, sagte Addie langsam. Sie wiegte bedächtig den Kopf hin und her, als könnte sie durch die Bewegung eine Erinnerung losschütteln.

»Ich schon«, sagte Roberta.

Bryans Tante saß immer noch angeschnallt auf dem Beifahrersitz. Das Haar stand ihr vom Kopf ab wie frische Stahlwolle. »Sie kann nicht die Bohne fahren, richtig? Wie gut, daß wir uns gegenseitig angeschnallt haben! Mein Gott!«

Wie gut, daß sie sich angeschnallt hatten, dachte Rachel kopfschüttelnd. Wie schlimm, daß beide vergessen hatten, daß Addie nicht fahren durfte.

Die Polizisten kamen, um die Aussagen der beiden Damen aufzunehmen, und Rachel entfernte sich von dem kaputten Auto. Sie schlang die Arme um ihre Brust, stellte sich an die Stützmauer und starrte auf Anastasia herab, das mit seinen viktorianischen Gebäuden und den Booten in der Bucht in all seiner Postkartenschönheit unter ihnen lag.

»Es ist niemand verletzt«, sagte Bryan, der sich zu ihr gestellt hatte. Er erwähnte lieber nicht, daß die Blumenverkäuferin ihnen eine Klage angedroht hatte. Er würde mit Alaina darüber sprechen. Rachel sah auch so mitgenommen genug aus. »Ich fürchte, Tante Roberta hat mich missverstanden, als ich ihr erklärt habe, daß Addie nicht fahren kann. Sie dachte, ich hätte gemeint, das Auto wäre kaputt. Also hat sie sich den Motor angesehen, entdeckt, daß nur das Verteilerkabel abgezogen war, und es einfach wieder draufgesteckt«, erläuterte er. »Sie war früher Mechanikerin bei der Army. In einer Frauenkompanie.«

»Verrückt.«

»Das ist sie auch.«

Plötzlich wirbelte Rachel herum und stieß den Zeigefinger gegen sein Brustbein. »Ich hätte mich nie von dir überreden lassen dürfen, Addie allein mit ihr zu lassen! Sie ist genauso verrückt wie Mutter; das kann jeder sehen, der auch nur einen Funken Verstand hat!«

Bryan wich zurück. »Rachel, es tut mir leid. Ich hätte ihr die Sache mit dem Auto genauer erklären müssen. Ich übernehme die ganze Verantwortung ...«

»Seit wann denn das?« fragte sie höhnisch. All die Angst und Wut und Frustration, die sich in ihr aufgestaut hatten, platzten mit einemmal aus ihr heraus. »Seit wann übernimmst du Verantwortung? Du bist der verantwortungsloseste Mensch, den ich kenne, Du mit deinem >Don't worry, be happy<-Gefasel. Es wird sich schon alles regeln. Alles wird gut«, machte sie ihm verbittert nach. »Wenn du eine Ahnung hättest, was es bedeutet, Verantwortung zu übernehmen, dann wäre das hier nie passiert. Ich wäre zu Hause gewesen, um auf Mutter aufzupassen, nicht irgendwo in einem Fesselballon!«

Sie ging von ihm weg und schüttelte, wütend über sich selbst, den Kopf.

»Du brauchst dir nicht allein die Schuld zu geben, Rachel. Es hat einen Unfall gegeben. Niemandem ist was passiert. Ich werde mich um alles kümmern. Es wird sich alles finden.«

Etwas Treffenderes hätte ihm nicht einfallen können, wenn er absichtlich versucht hätte, sie zu quälen. Der letzte Satz klang ihr in den Ohren nach. Sie hörte erst Terence. dann Bryan. Sie sah, wie sie sich um alles kümmerte, während die beiden fröhlich weiter ihren Träumen nachjagten - schließlich war ja niemandem etwas passiert.

»Warum kannst du der Wirklichkeit nicht ins Gesicht sehen?« fragte sie. Ihre dunklen Augen blickten ihn flehend und gequält an. »Nichts findet sich einfach so, Bryan. Es wendet sich nicht immer alles zum Guten. Wir geben immer wieder unser Bestes und kriegen immer wieder eins drauf. Das ist die Wirklichkeit - nicht vergrabene Schätze und Fesselballonfahrten.«

Sie schüttelte wieder den Kopf, ließ ihn dann hängen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen.«




Ich hätte mich nie mit dir einlassen dürfen.




Bryans Kopf flog hoch. Sie brauchte die Worte gar nicht auszusprechen; sie erreichten ihn wie über einen elektrischen Span-nungsbogen, der seine Nerven unter Folterqualen versengte. Seine Liebe bedeutete ihr so wenig, daß sie sie ablehnte. Liebe war so unpraktisch und ließ sich so schlecht mit Rachels edler Selbstaufopferung vereinbaren. Auch Bryans Schutzmechanismen begannen jetzt zu arbeiten, damit ihm nicht alles Blut aus dem Herzen floss.

»Gut«, meinte er gepresst. »Du darfst dir also kein Vergnügen gönnen! Um Gottes Willen! Du musst arbeiten und für deine Sünden büßen.«

Rachel hielt ihn am Arm fest, weil er sich wegdrehen wollte.

»Stell mich bloß nicht als Märtyrerin hin. Ich bin ein vernünftiger, realistischer Mensch, der versucht, sich auf vernünftige, realistische Weise in einem Alptraum zurechtzufinden.«

»Ach ja, stimmt«, gab er sarkastisch zurück. Sein Lächeln war nur eine traurige Parodie. »Vielleicht hätte ich es dir nachmachen und mich genauso vernünftig und realistisch verhalten sollten. Glaub bloß nicht, daß ich den ganzen Ärger brauchen konnte, den ich mir eingehandelt habe, als ich mich in dich verliebt habe.«

Jetzt zuckte Rachel zusammen. Der Schmerz kam nicht ganz unerwartet. Sie hatte von Anfang an gewusst, daß Bryan den Schwanz einziehen würde, sobald die ersten Schwierigkeiten auftraten. Wie alle Träumer.

»Gut, ich will dir nicht im Weg stehen«, sagte sie leise und breitete resigniert die Arme aus. »Irgendwann musste es ja sowieso passieren. Ich werde dich bestimmt nicht aufhalten.«

Bryan schaute sie lang und eindringlich an, versuchte, seinen Schmerz nach besten Kräften zu verheimlichen, und suchte verzweifelt nach einem Hinweis darauf, daß es auch ihr weh tat. Sie war verbittert und desillusioniert und hatte jedes Wort genau so gemeint, wie sie es gesagt hatte. Sie hatte von Anfang an nicht an seine Liebe geglaubt, nicht wirklich, nicht so, daß es etwas bedeutet hätte. Offenbar war sie wild entschlossen, ihre Büßerpläne in die Tat umzusetzen, und in denen war für ihn kein Platz. Oder vielleicht doch, auf eine ganz perverse Weise. Es machte ihr Opfer noch größer, wenn sie sich später an ihre Beziehung erinnern und sich ins Gedächtnis rufen konnte, was sie aufgegeben hatte, was alles hätte sein können.

»Also gut.« Er sah an ihr vorbei auf den verbeulten graublauen Volvo, neben dem sich Tante Roberta aufgeregt mit der Blumenverkäuferin unterhielt. »Ich bringe meine Tante ins Keepsake Inn. Heute abend hole ich unsere Sachen.«

Er wartete Rachels Reaktion oder Einverständnis nicht ab. Er sah sie überhaupt nicht an, sondern ging einfach weg. Sie sah ihm nach. Er sah aus wie ein Fremder. Kühl und autoritär nahm er seine Tante am Arm, murmelte ihr ein paar Worte zu und führte sie weg.




Rachel fragte sich, ob sie ihn überhaupt je richtig kennengelernt hatte. Aber die Frage war gegenstandslos. Sie würde das nie herausfinden. Er hatte sich aus ihrem Leben verabschiedet, und mit ihm jede Freude. Während langsam der kalte Nebel vom Meer heranrollte, dachte sie an die Zukunft und dann, wie leer sie sein würde.









Kapitel 13



»Und jetzt schauen sie genau auf den Dollarschein«, sagte Bryan.

Er lehnte sich auf seinem Barhocker zurück und versuchte, sich auf den Trick statt auf die wenigen interessierten Zuschauer zu konzentrieren. Er faltete die Banknote zu einem komplizierten Boot, presste sie zwischen die Handflächen und drehte die Hände um. Als er die Handflächen wieder öffnete, war der Geldschein weg.

»Toller Trick«, meinte Dylan Harrison, der hinter der Bar stand. Er wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und stützte sie auf die polierte Deckplatte. »Und jetzt zauberst du den Dollar wieder her, Houdini. Ich will mein Geld zurück.«

Bryan seufzte, nippte an seinem Whiskey und führte den Trick in umgekehrter Reihenfolge aus. Der Dollar blieb verschwunden. Bei drei Versuchen brachte er es bloß auf eine verwelkte Blume und einen Stoffball. Er runzelte die Stirn und ließ mutlos die Schultern hängen, während sich seine Zuschauer gelangweilt abwandten.

Dylan langte über die Bar und tätschelte ihm die Schulter. »Mach dir nichts draus, Bry. Ich setz' es dir auf die Rechnung.«

»Ich kann es nicht mehr«, murmelte Bryan. »Ich kann nicht mehr zaubern.«

»Du hast einen schlechten Tag, das ist alles.«

»Was für eine Untertreibung.«

Daß er Rachel verloren hatte, machte den Tag zu einer Katastrophe. Natürlich hatte er das kommen sehen. Aber sein unerschütterlicher Optimismus hatte ihn glauben lassen, er würde es verhindern können. Er hatte sich geirrt.

Nach dem letzten aller Kämpfe hatte er Tante Roberta ins Keepsake Inn gebracht - Faith und Shane Callans Gasthaus -, sie dort einquartiert und war dann geradewegs in Dylan's Bar and Bait Shop gewandert, die beliebte Bar an der Uferpromenade, die Alainas Mann besaß und persönlich führte. Er musste noch einmal ins Drake House, um Robertas und seine Sachen zu holen, aber er konnte sich dieser Aufgabe nicht stellen, ehe er sich Verstärkung alkoholischer Art geholt hatte. Er brauchte etwas, um seine überreizten Sinne zu betäuben. Vor allem Zeit, aber im Augenblick konnten auch ein, zwei Gläser von Dylans irischem Whiskey nicht schaden - vor allem, da Dylan den Whiskey mit reichlich Wasser verdünnte, wenn er glaubte, daß Bryan es nicht bemerkte.

Das war keineswegs üblich bei Dylan's. Es war eine gepflegte Bar, in der Touristen und Einheimische verkehrten. Die Böden waren sauber, die Gläser blank und die Schnäpse unverschnitten. Bryan genoß eine Sonderbehandlung, weil er offensichtlich in ziemlich schlechter Verfassung war. Dylan passte auf ihn auf wie ein guter, gewissenhafter Freund. Der Gedanke, daß Alaina einen so guten Mann gefunden hatte, tröstete ihn ein bisschen. Selbst wenn er bis an sein Lebensende allein bleiben würde, so hatten doch wenigstens seine Freunde ihr Glück gefunden.

»Mein Gott, siehst du mies aus«, stellte Alaina offenherzig fest, bevor sie sich auf den Hocker neben seinem sinken ließ.

»Ich weiß, ich weiß.« Er seufzte. »Ich muss zum Friseur.«

»Das auch.«

Sie war makellos wie immer. Ihr kastanienbraunes Haar war ordentlich gekämmt, und nicht ein Fussel war auf ihrem konservativen, dunkelblauen Markenkostüm zu entdecken. Bryan dagegen wusste, daß er aussah, als hätte er auf der Straße geschlafen. Seine Jeans war verknittert. Roberta hatte ihm ein Loch in den Pullover gebrannt, und sein weißes T-Shirt hing ihm aus der Hose. Bei einer Studentenversammlung wäre er vielleicht nicht weiter aufgefallen, aber Alaina, die eher ihre Bürgerrechte als ihre goldene American-Express-Karte aufgegeben hätte, hielt wenig von einer solchen Aufmachung.

Er warf ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu und sank noch tiefer in sich zusammen, als er ihre mitleidige, besorgte Miene bemerkte. Er wusste nicht, ob er es ertrug, von Alaina bemitleidet zu werden. Es sah ihr wesentlich ähnlicher, den Leuten die Leviten zu lesen und sie mit einem Tritt in den Hintern wieder aufzumuntern.

»Du brauchst nicht nervös zu werden«, sagte sie und zog eine ihrer teuren, rationierten Zigaretten aus dem Silberetui mit Monogrammgravur. Ohne sich um den tadelnden Blick ihres Gatten zu kümmern, zündete sie die Zigarette an und zog tief und genußvoll daran. Während sie den Rauch ausatmete, wanderte ihr wissender Blick wieder zu Bryan hinüber. »Ich werde dich bestimmt nicht bemitleiden. Faith hat mir erzählt, daß sie das schon vergeblich versucht hat.«

»Habt ihr drei schon daran gedacht, eure beachtlichen Kommunikationskünste in den Dienst eines Geheimdienstes zu stellen?« fragte er und zog verärgert die Brauen hoch. »Ich könnte dir jemanden vermitteln.«

Alaina ignorierte die Bemerkung, allerdings nicht den tiefen Sinn dahinter. »Und wenn du eine spirituelle Analyse wünschst, dann wird Jayne sie dir liebend gerne geben. Ich gebe realistische Ratschläge.«

Er wand sich, als er das Wort hörte. »Bitte, ich hatte heute schon mehr als genug Realismus. Ich glaube, ich kriege langsam Ausschlag davon.«

»Darf ich mal sehen?« fragte Dylan breit grinsend. Sein verschrobener Sinn für Humor durchdrang sogar Bryans Trauermantel und entlockte ihm ein kurzes Lachen.

Alaina verdrehte die Augen.« »Hast du nichts zu tun - ein paar Fische ausnehmen oder so?«

Ihr Mann beugte sich weit über die Bar und berührte ihre Nasenspitze mit seiner. »Ja, aber das wollte ich später zusammen mit dir machen, meine Süße. Ich weiß, daß du's gern schleimig hast.«

»Hau ab, Harrison«, antwortete sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Eher würden die Polarkappen schmelzen, als daß Alaina Montgomery-Harrison ihre manikürte Hand an einen toten Fisch legte.

»Du willst mich nicht dabei haben?« Dylan zuckte mit den Achseln. »Ich habe kapiert. Ich kann eine Anspielung verstehen.«

»Seit wann?« fragte sie trocken und hielt ihm die Wange zum Kuss hin.

Er winkte Bryan zu und kam hinter der Bar hervor, um die vielen Gäste zu bedienen, die hier auf einen Aperitif hereinschauten, bevor sie in einem der vielen eleganten Fischrestaurants Anastasias verschwanden.

»Du kannst wirklich stolz auf ihn sein«, bemerkte Bryan.

»Ja, das bin ich. Und was ist mit dir?«

»Ich? Stolz auf Dylan? Mein Gott, Alaina, ich mag ihn, aber ...«

Sie brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. »Spar dir die Nummer, Bryan. Vielleicht kannst du einen Uneingeweihten damit beeindrucken, aber dazu kannst du mich kaum rechnen, stimmt's?« Sie hielt in typischer Anwalts-Rhetorik inne, um ihrem Argument Gewicht zu verleihen, und setzte dann ihr Kreuzverhör fort: »Rachel?«

Bryan nippte an seinem Drink und starrte auf die vollen Regale hinter der Bar. »Es klappt nicht«, antwortete er kurz.

Alaina zog lange und nachdenklich an ihrer Zigarette. Sie hatte befürchtet, daß das passieren würde. Trotzdem sagte ihr ihre Intuition, daß Rachel Lindquist Bryan wirklich liebte, und jeder Idiot konnte sehen, wieviel Bryan an Rachel lag. Der Mann war bis über beide Ohren verliebt. Sie wusste sogar, was es für Probleme gab - unvereinbare Lebensauffassungen und erschwerende Umstände. Wie aber konnte das geändert werden?

»Weißt du«, erklärte Bryan in der Hoffnung, nicht noch mal in dieser Nacht über seine Gefühle ausgeforscht zu werden, »vielleicht ist es ja am besten so. Ich bin nicht nach Anastasia gekommen, um mich gleich in die nächste hoffnungslose Affäre zu stürzen. Ich habe Rachel und Addie geholfen, so gut ich konnte ... aber es hat eben nicht geklappt«, endete er unvermittelt.

Ruhig und schonungslos legte sich Alaina ihre Strategie zurecht. Die Schläge auszuteilen war allerdings etwas anderes. Sie hasste es, anderen Schmerzen zuzufügen, vor allem, da Bryan ohnehin schon litt, aber sie sah keinen anderen Weg.

Sie atmete tief durch, setzte sich auf und ging zum Angriff über. »Vielleicht hast du recht. Du bist wirklich noch nicht reif für so was. Gut, du hast es probiert, und du hast versagt«, meinte sie achselzuckend. »Vergiss die Sache. Die Frau deines Lebens kreuzt schließlich so regelmäßig auf wie der Bus nach Mendocino. Warte lieber auf eine Frau, mit der du weniger Ärger hast.«

Bryan hielt überrascht die Luft an, aber Alaina trat den Rückzug an, bevor er ihr widersprechen konnte.

»Und wenn du mich jetzt entschuldigst, mein Kleiner, ich glaube, ich helfe lieber meinem Mann beim Fischeausnehmen.« Sie rutschte von ihrem Barhocker und küsste ihn kurz auf die Wange. »Viel Spaß beim Selbstbemitleiden.«

Sie stolzierte in einer Wolke von Chanel und Rauch davon und ließ ihn sprachlos zurück.

»Was für ein mieser Trick«, brummelte er. Er hätte wissen müssen, daß er sich nicht mit ihr anlegen sollte. Wahrscheinlich hatte er sich irgendwann sogar eine Notiz darüber geschrieben, aber er war zu müde, um danach zu suchen.

Also gut, er bemitleidete sich selbst, na und? Er hatte schließlich allen Grund dazu.




Rachel auch.




»Einen Grund?« Er feixte. »Sie macht sich das alles zum Lebensinhalt.«




Das ist gemein.




»Ach, halt den Mund«, raunzte er seine innere Stimme an, ohne sich um die erstaunten Blicke der anderen Gäste am Tresen zu kümmern. Er legte die Hand an das breite Whiskeyglas und nippte wieder daran.

Die Umstände hatten sich einfach gegen sie verschworen, urteilte er. Wenn er und Rachel sich nur zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort begegnet wären. Wenn er ihr nur hätte beweisen können, daß Wimsey existierte. Wenn er nur das Gold gefunden hätte.

Um sich von seinem Selbstmitleid abzulenken, dachte er wieder über den Schatz nach. Lorraine Clement glaubte, daß Wimsey das Gold gestohlen hatte. Aber wenn Wimsey es gestohlen hatte und wenn Addie tatsächlich regelmäßig mit ihm sprach, wenn Wimsey tatsächlich das Wesen war, das in Drake House spukte, warum hatte Wimsey dann Addie nicht zu dem Schatz geführt?

Nein. Immer wieder musste er an Arthur Drake denken. Er war überzeugt, daß Ducky ihr Mann war. Wenn der gewitzte Dieb nur irgendeinen Hinweis hinterlassen hätte, um ihm dieses Ungemach zu ersparen ...

»Ungemach«, murmelte er und runzelte die Stirn. Er schob sich die Brille wieder zurecht.»... ein tapferer Mann durch Ungemach.«

Plötzlich schlug die Erkenntnis über ihm zusammen wie eine Flutwelle, und eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken. Es war die ganze Zeit da gewesen, direkt vor seiner Nase!

Er wirbelte auf dem Barhocker herum und erblickte Felix Rasmüssen, der genau in diesem Moment hereinkam und sich wie eine Ratte an der Wand entlang drückte. Bryan verkniff sich das Grinsen. Vielleicht hatte ihn das Glück doch noch nicht ganz verlassen.

Er langte nach der Whiskeyflasche hinter der Bar, schenkte sich noch etwas in sein Glas, spritzte sich dann einen Schuss Whiskey in die Hand und rieb sich den Alkohol ins Gesicht, als wäre es After-Shave. Ein paar Tropfen massierte er sich ins Haar, dann nahm er einen Schluck aus der Flasche und gurgelte kurz vor dem Hinunterschlucken. Schließlich nahm er sein Glas in die eine Hand, die Flasche in die andere und schwankte quer durch die Bar auf den kleinen Tisch zu, an den sich Rasmussen gesetzt hatte.

»Mister Rasmussen!« Er grinste den Mann schief an. Rasmussens Blick schoss hin und her, als würde er einen Fluchtweg suchen. Offenbar entdeckte er keinen, denn seine knochigen Schultern sackten resigniert herab, als Bryan sich auf den Stuhl gegenüber fallen ließ. »Na, wie geht's'n so?«

»Danke - gut - Mr. Hennessy«, antwortete Rasmussen düster wie ein Sterbender kurz vor dem Ende.

Bryan klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Na, das freut mich! Mir isses schon besser gegangen.« Er lehnte sich zurück und kippte sich seinen Drink in den Mund. Ein Rinnsal lief über sein Kinn. »Tja ja. Die Lindquists ham mich rausgeschmissen, wissen Sie? Angeblich, weil ich zuviel trinke, aber ...« Er wedelte mit der Hand. »Die Fraun, Felix, die Fraun! Sie wissen, wie es ist.«

»Die Frauen«, wiederholte Rasmussen. Er schaute Bryan so betreten an, als hätte er sich eben in etwas Nasses gesetzt. »Ah ... ja.« Er nickte, aber seine Miene verriet deutlich, daß er keine Ahnung hatte, wie es war.

Bryan schaute ihn verschwörerisch aus dem Augenwinkel an. »Nie im Leben werden Sie das Haus von denen kriegen. Wissen Sie das? Nie im Leben!«

Rasmussens Mund wurde immer dünner, bis er fast verschwunden war.

»Wissen Sie, was ich glaub'?« fragte Bryan und hauchte Rasmussen dabei innig an. Rasmussen hustete und blinzelte. »Wissen Sie, was ich glaub, Felix? Sie hat gesagt, sie glaubt mir nicht, aber sie wollte bloß alles für sich allein, die kleine - kleine ...«

Er hielt inne, rülpste und klopfte sich dabei mit der Faust aufs Brustbein. Rasmussen rutschte fast von seinem Stuhl, so gierig wartete er auf den Rest der Erklärung, aber Bryan winkte bloß wegwerfend.

»Auch egal. Was geht's mich an? Was, Felix? Was geht's mich an? Ich brauch sie nicht, sie und ihre übergeschnappte Mutter. Reiche Mäuse gibt's doch an jeder Straßenecke.« Er verstummte kurz, nahm einen Schluck aus der Flasche und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. Dann beugte er sich über den Tisch und zielte mit dem Zeigefinger auf Rasmussen. »He, geben Sie einen aus?«

Die Gäste in der Bar drehten sich neugierig zu ihm um, als er dröhnend zu lachen begann. Er beugte sich über den Tisch und schlug Rasmussen kameradschaftlich auf die Schulter, so daß der dünne Mann beinahe vom Stuhl kippte.

»Mann, ich mach' mich noch nass«, grölte Bryan. »Ich bin ein verdammtes Genie! Wussten Sie das, Felix? Hä? War Ihnen klar, daß Sie's mit einem verdammten Genie zu tun haben?«

»Genie«, murmelte Rasmussen. Sein unsteter Blick schoss nervös im Raum herum.

»Sollen sie doch in ihrem Stinkkasten verrotten! Ha! Ich krieg' sowieso, was ich will. Es ist in der Wand - in der Wand hinter diesem Por-hick! -trät. Ich krieg, was ich will, und zwar einfach so!« Er probierte, mit dem Finger zu schnippen und kippte dabei sein Glas um. Der verwässerte Alkohol bildete eine Pfütze auf dem Tisch, rann über die Tischkante und tropfte auf den Boden. Der Vorgang schien Bryan vollkommen zu bannen. Er feixte lausbübisch und beugte sich über die Pfütze. »Ich hab' 'nen Wasserfall gemacht. Schauen Sie sich das an, Felix.«

Plötzlich tauchte Dylan mit trauriger, sorgenvoller Miene an ihrem Tisch auf. Er wischte den Minisee mit einem Handtuch auf, legte eine stützende Hand auf Bryans Schulter und hinderte ihn sogar daran, vom Stuhl zu fallen. »Komm jetzt, Kumpel. Ich glaube, du hast genug.«

»Sagt wer?« wollte Bryan wissen und streckte aggressiv das Kinn vor.

»Sage ich.«

»Ach ja? Ihr alle beide?« Er kicherte los und beugte sich über den Tisch zu Rasmussen hin, der ihm, so gut es ging, auswich. »Vielleicht haben die beiden ja recht.«

»Komm schon«, sagte Dylan mit der Gelassenheit eines erfahrenen Barkeepers. »Du kannst dich hinten ausschlafen. Nichts ernüchtert so schnell wie der Geruch von frischen Ködern.«

Er half Bryan auf und führte ihn zu der Verbindungstür zwischen Bar und Köderladen. Ohne auch nur eine Sekunde zu warten, eilte Rasmussen auf die Straße. Sowie er verschwunden war, richtete sich Bryan auf, streckte sich und grinste seinen Freund an.

»Das hat richtig Spaß gemacht!« erklärte er strahlend. »Kann ich mal telefonieren?«

Dylan starrte ihn ungläubig an. »Natürlich«, antwortete er verdutzt.




Doch Bryan war bereits hinter der Bar und wählte die Nummer des Keepsake Inn.

»Shane, ich glaube, es tut sich was.«

 




Rachel zog sich in ihr Schlafzimmer zurück; sie brachte kaum mehr die Energie auf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie war vollkommen erschöpft, erledigt, ausgelaugt. Wenn sie noch müder gewesen wäre, wäre sie bestimmt auf der Stelle umgefallen.

Nachdem am Unfallort alles geregelt war, hatte sie Addie in die Chevette gepackt und war mit ihr zum Abendessen in ein Fastfood-Restaurant gefahren. Das Essen war eine einzige Katastrophe gewesen: Addie hatte die Kellnerin beschuldigt, ihr etwas zu bringen, das sie nicht bestellt hätte, um sie zu vergiften. Sie hatten beide kaum etwas gegessen. Als sie endlich in Drake House angekommen waren, hatte ihre Mutter darauf bestanden, gleich zu Bett zu gehen. Rachel hatte ihr nicht widersprochen.

Ein paar Stunden lang hatte sie die Papiere wieder geordnet, die sie säuberlich aufgestapelt auf dem Esszimmertisch hinterlassen hatte. Bei ihrer Rückkehr waren sie nicht mehr säuberlich aufgestapelt gewesen. Sie waren zu einem riesigen, bunten Papierberg aufgehäuft. Rachel waren die Tränen in die Augen getreten, als sie das gesehen hatte. Wahrscheinlich konnte sie sich glücklich schätzen, daß Addie den Haufen nicht angezündet hatte, aber glücklich fühlte sie sich bestimmt nicht. Schließlich hatte sie es aufgegeben, sich konzentrieren zu wollen, und sich nach oben geschleppt.

Vielleicht würde die Welt morgen früh nicht ganz so düster aussehen.

»Ich klinge schon wie Bryan«, murmelte sie und zog das T-Shirt mit dem Bach-Porträt aus der Schublade. »Eine ruhige Nacht löst leider nicht alle Probleme.«

Aber es wäre angenehm gewesen, in Bryans Armen zu schlafen, sich an seinen warmen Körper zu schmiegen und die Beine zwischen seine zu schieben. Sich von ihm halten und küssen zu lassen und ihn im Schlaf singen zu hören.

Sie schüttelte den Kopf. »Wann hat man schon von Leuten gehört, die im Schlaf singen?«

Sie zog den Pullover aus und das T-Shirt an. Dann ließ sie die Jeans auf den Boden fallen und dort liegen. Sie war viel zu müde, um auch nur einen Gedanken an Ordnung zu verschwenden. Schließlich löste sie den Rest ihres Haarknotens auf und drehte sich zu ihrem Bett um.

Eine rote Rose lag darauf, eine perfekte rote Rose, die auf dem Oberteil eines weiteren alten Kleides lag. Dieses Kleid war aus perl-mutterfarbenem Satin, mit kleinen Perlen bestickt und mit Spitzen besetzt, die im Laufe der Jahre zu einem Elfenbeinton nachgedunkelt waren. Es stammte aus derselben Zeit wie das bordeauxrote Kleid. Es war atemberaubend schön.

Rachel strich mit den Fingerspitzen über den Stoff, bevor sie die Rose aufhob. Tränen traten ihr in die Augen. Bryan. Wann hatte er es ihr hingelegt? Sie versuchte, diese Frage zu beantworten, während sie sich mit der Rosenblüte über die Wange strich, aber ihr Gehirn war zu erschöpft, um noch zu funktionieren. Heute morgen hatte er doch unmöglich Zeit dazu haben können, aber trotzdem musste es so gewesen sein. Die einzige andere Erklärung wäre, daß er nach ... danach noch mal hergekommen war, aber das ergab überhaupt keinen Sinn. Außerdem waren seine Sachen immer noch da - seine Kleider und Zaubersachen und Jonglierbälle und der ganze Kram, den er für seine eigenartige Arbeit brauchte.

Er war nicht zurückgekommen. Wahrscheinlich würde er auch nicht zurückkommen, solange sie im Haus war. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte.

Sie schniefte, drängte die Tränen zurück, ließ sich aufs Bett sinken und preßte sich die Rose und das Satinkleid an die Brust. Noch nie hatte sie sich so leer und verlassen gefühlt - nicht einmal, als sie Terence in Nebraska zurückgelassen und sich auf den Weg nach Westen gemacht hatte. Wahrscheinlich, weil sie Terence nicht mehr geliebt hatte, weil sie ihn überhaupt nie so tief und innig geliebt hatte, wie sie Bryan liebte. Sie hatte sich nicht so leer fühlen können, weil sie längst nicht soviel verloren hatte.




Sie versuchte, sich einzureden, es sei besser, daß jetzt alles zu Ende war. Ihr war von Anfang an klar gewesen, daß es zu Ende gehen musste, ehe sie und Addie nach San Francisco gingen. Aber sie hätte sich nie träumen lassen, daß es so traurig enden würde. Es wäre ihr viel lieber gewesen, wenn sie sich als Freunde getrennt hätten, wenn die Leidenschaft langsam erkaltet und in süße, schöne Erinnerungen übergegangen wäre. Es wäre so schön gewesen, diese Erinnerungen in ihrem Herzen aufzubewahren, um sie in den langen, einsamen Nächten hervorzuholen, darüber zu lächeln und sich daran zu wärmen. Jetzt würden sie sie traurig machen, selbst die schönsten darunter. Und jedesmal, wenn sie sie hervorholen würde, würde sie Reue empfinden - über ihre Trennung und über das, was hätte sein können, wenn sie nur an Magie glauben könnte.

Rachel schloss die Augen und versuchte, den Schmerz abzublocken. Es war Unfug, ihren Wirklichkeitssinn zu bereuen. Irgendwer musste sich immer den Problemen des Lebens stellen und sie auf vernünftige, rationale Weise lösen. Es nutzte nichts, wenn sie sich wünschte, daß nicht immer ausgerechnet sie es tun müßte.

 




Addie stand an der Tür zu Rachels Zimmer, schielte durch den Türspalt, traute sich aber nicht, einzutreten. Rachel sah müde und elend aus, und Addie fragte sich unwillkürlich, wieweit das ihre Schuld war.

Sie war aus tiefem Schlaf erwacht und hatte sich eigenartig ruhig und klar, aber auch rastlos gefühlt. Sie musste Rachel sehen, mit ihr reden.

Der Unfall hatte sich so deutlich in ihr ansonsten unscharfes Gedächtnis geprägt, daß ihr jedesmal eng ums Herz wurde, wenn sie die Augen schloss. Sie hatte hinter dem Steuer gesessen und war in Richtung Stadt gefahren, als ihr plötzlich vollkommen entfallen war, wie man ein Auto lenkt. Sie hatte das Lenkrad angestarrt, ohne auch nur die leiseste Idee zun haben, was sie damit anfangen sollte. Sie wusste, daß die Pedale unter ihren Füßen zu irgend etwas gut waren, aber sie konnte sich nicht erinnern, wozu. Und als ihr Gehirn versucht hatte, ihre Hände und Füße zu aktivieren, war die Botschaft nicht durchgekommen.

Allein bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Das hätte fürchterliche Folgen haben können. Sie hätte jemanden überfahren können. Die seltsame Frau neben ihr im Wagen hätte verletzt oder getötet werden können. Sie hätte sich selbst umbringen können, und dann hätte sie Rachel nie wieder gesehen.

Eiseskälte breitete sich in ihrem gebrechlichen alten Körper aus, und sie zog ihren Mantel fester um sich. Sie hatte ihn verkehrt herum angezogen, aber es war ihr nicht gelungen, ihn umzudrehen, und im Grunde war das auch egal. Das einzige, was jetzt zählte, war Rachel.

Die Tür öffnete sich einen Spalt, und plötzlich trat sie ein. Das Herz schlug ihr im Hals.

»Rachel?« fragte sie leise,

Ihre Tochter sah mit geröteten Augen zu ihr auf, in denen Tränen glänzten. »Mutter? Wieso bist du wach? Ist alles in Ordnung?«

»Nein«, murmelte Addie. »Nichts ist in Ordnung.«

Sie schlurfte ins Zimmer und setzte sich aufs Bett, kerzengerade und mit im Schoss gefalteten Händen. Sie hatten schon öfter so zusammengesessen. Vielleicht war das schon lange, lange her - das wusste sie nicht genau -, aber ihr kam es vor, als wäre es gestern gewesen. Sie hatten auf ihrem Bett in dem kleinen Haus in Berkeley gesessen und hatten Pläne für Rachels Zukunft geschmiedet. Jetzt saß ihr Rachel erwartungsvoll gegenüber und wartete darauf, daß sie etwas sagte.

»Sitz gerade, Rachel«, sagte sie mahnend und tätschelte ihrer Tochter das Knie. Doch plötzlich senkte sich Trauer wie ein grauer Schleier über sie, und sie zog die Hand zurück. »Ich bin immer zu hart mit dir umgegangen. Talent muss mit fester Hand geführt werden, aber ich war zu hart. Deshalb bist du mit diesem Gitarrespieler durchgebrannt, nicht wahr?«

»Ja«, flüsterte Rachel.

Addie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht gut genug für dich.«

Rachel lächelte wehmütig. »Ich weiß, Mutter. Wir sind nicht mehr zusammen.«

»Gut«, urteilte sie entschlossen. »Abgesehen von dieser Sache warst du immer ein ganz vernünftiges Mädchen.« »Ich hätte mir gewünscht, daß du mich trotzdem liebst. Ich wünschte, du hättest das gekonnt.«

»Dich lieben?« fragte Addie verständnislos. Sie starrte ihre Tochter an, als wäre sie überzeugt, daß Rachel den Verstand verloren hatte. »Ich habe dich immer geliebt. Du bist mein ein und alles.«

»Aber du hast mir nicht vergeben.«

»Ich würde nicht mal mir selbst vergeben. Aber das heißt nicht, daß ich dich nicht geliebt habe. Ich habe dir nicht vergeben. Das sind zwei vollkommen verschiedene Dinge«, betonte Addie.

»Vergibst du mir jetzt?«

»Du hast all unsere Träume weggeworfen«, setzte Addie an und bremste sich sofort. Was nutzten ihr diese Träume jetzt noch? Sie waren endgültig ausgeträumt. Rachel musste ihr Leben selbst leben.

Sie richtete sich auf und starrte auf den Boden und auf die grünen Gummistiefel, die sie inzwischen ständig trug, weil sie so leicht an-und auszuziehen waren. Der Saum ihres rosa Morgenmantels hing verkehrt herum über den Schaft. »Ich bin eine kranke Frau, Rachel. Ich weiß, daß ich das ganz gut verheimlichen kann, aber ich vergesse immer mehr. Ständig. Heute habe ich vergessen, wie man Auto fährt.«

»Es ist schon gut...«

»Nein, das ist es nicht«, widersprach sie ernst. »Es ist überhaupt nicht gut. Es ist grauenvoll. Ich hatte eine wunderschöne Sammlung von verschiedenen Vogelkäfigen. Glaubst du, ich hätte nur eine Ahnung, wo sie hingekommen sind?«

»Wir haben sie verkauft«, antwortete Rachel vorsichtig.

Addie starrte sie ohne jeden Funken einer Erkenntnis an.

»Nicht so schlimm. Ich bin heimgekommen, um dir zu helfen, Mutter. Wir kommen schon zurecht.«

Addie lächelte tapfer und tätschelte ihrer Tochter das Knie. »Wir kommen schon zurecht. Wir sind immer zurechtgekommen. Wir haben einander. Und wir haben Hennessy.«

Rachel schloss die Augen, so plötzlich kam der Schmerz. »Nein, Mutter, Hennessy haben wir nicht mehr.«

Addie zog irritiert die Stirn in Falten. »Du hast Hennessy rausgeschmissen?«

»Er kann nicht mit uns nach San Francisco kommen. Das würde nicht funktionieren. Er ist kein Butler.«

»Ach so. Na ja ...« Wahrscheinlich hatte sie gewusst, daß Hennessy kein Butler war. Aber er hatte so überzeugend mitgespielt, daß sie schließlich beschlossen hatte, ihr kleines Spiel für wahr zu halten. Sie hob die Hand in einer königlichen Geste, die zugleich resigniert und traurig wirkte. »Er hat mich zum Lachen gebracht.«

»Mich auch«, murmelte Rachel. Sie biß sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, aber es war zu spät. Sie rollten über ihre Wangen und fielen auf das Oberteil ihres perlenbestickten Kleides.

»Du darfst nicht auf Satin weinen«, mahnte Addie nachsichtig. »Das gibt Flecken.«

Sie nahm ihrer Tochter das Kleid aus der Hand und klopfte es kurz ab, bevor sie es über das Fußende des Bettes hängte. Dann stand sie auf und ging an die Kommode, um die Bürste zu holen.

»Wir müssen umziehen«, sagte Rachel, während sie zusah, wie Addie die Bürste durch das Krähennest zerrte, in das sich ihr Haar verwandelt hatte. »Hast du das begriffen?«

»Ja«, sagte Addie und starrte auf die beiden Frauen in dem Spiegel über der Kommode. Sie wollte nicht über den Umzug reden. Die Vorstellung ängstigte sie immer mehr. Sie verstand nicht genau, warum sie umziehen mussten. Rachel würde es ihr erklären, falls sie fragte, aber wozu war das gut? Die Entscheidung lag nicht mehr in ihrer Macht. Ihre Unabhängigkeit war ihr zwischen den Fingern zerronnen. Dagegen anzukämpfen machte sie nur noch müde.

»Einhundert Bürstenstriche jede Nacht«, sagte sie und schlurfte durchs Zimmer, bis sie hinter Rachel stand. Langsam und sanft zog sie die Borsten durch das blaßgoldene Haar ihrer Tochter. »Du wirst für mich zählen müssen, meine Kleine, ich komme nicht mehr über vierzig. Oder waren es sechzig?«

»Schon gut, Mutter«, sagte Rachel und lächelte sie unter Tränen an. »Ich werde für dich zählen.«

»Nein.« Addie bürstete stetig und methodisch. Es beruhigte sie, daß sie diese einfache Aufgabe noch bewältigen konnte. »Sing für mich. Du hast eine Engelsstimme. Sing die Arie aus Zaide. Mozart war ein Idiot, aber er schrieb wunderschöne Musik.«

Rachel atmete tief ein, schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und sang dann die Arie aus Zaide - »Ruhe sanft«. Es war ein zauberhaftes Lied, rein und klar und unschuldig. Sie war außer Übung, aber sie war mit einem natürlichen Talent gesegnet, das scheinbar jede Übung überflüssig machte. Ihre ätherische Stimme war so lieblich und rein, daß sie das Lied durch das ganze Haus trug, obwohl Rachel nicht laut sang. Und als sie verstummte, herrschte vollkommene Stille, so als würde das Haus selbst ehrfürchtig den Atem anhalten.

Addie legte die Bürste beiseite und stützte die dürren, altersfleckigen Hände auf Rachels Schultern. »Du bist eine gute Tochter.«

Rachel lächelte. Für diesen Augenblick hatte sie gebetet, darauf hatte sie all ihre Hoffnungen gesetzt - ein Zeichen, daß Addie ihr alles vergeben hatte. Es würde keine aufrührende Versöhnungsszene mit Küssen und Freudentränen geben. So etwas gab es noch nie bei den Lindquists. Aber auf seine Art war das hier genauso anrührend, genauso innig. Und es bedeutete ihr ganz bestimmt genauso viel. Sie hatte befürchtet, daß dieser Augenblick nie mehr kommen würde, daß Addie ihr langsam entgleiten würde und sie immer nur als zwei Fremde in einem Haus leben würden, zwischen denen nichts als Bitterkeit stand.

Sie legte ihre Hand auf die ihrer Mutter und wünschte sich flüchtig, daß sie diesen Augenblick mit Bryan teilen könnte. Aber Bryan war fort, jetzt hatte sie nur noch Addie.

»Danke, Mutter.«

Addie seufzte und schlurfte zur Tür. »Sag Wimsey, daß das Abendessen gleich fertig ist. Ich muss bloß noch die Vögel füttern.«

So schnell war Addie verschwunden. Die zerbrechliche Verbindung zwischen der Realität und ihrem Geist war zusammengebrochen.

Die letzten Minuten waren ein Geschenk gewesen, dachte Rachel, während sie ihre Mutter davonschlurfen sah. Wie ein Wunder.

Vielleicht gab es ja doch so etwas.

Addies Schrei riss Rachel aus ihren Gedanken und ließ sie vom Bett aufspringen. Sie zerrte sich die Jeans über die Beine und rannte in den Flur, der zornigen Stimme ihrer Mutter nach.

»Diesmal krieg ich dich, du grässliches Ungeheuer.«

Addie stand mitten im Flur und schleuderte einen Stein auf die Erscheinung, die in Rauch gehüllt dicht bei der Tapetentür stand. Ihr Wurf hätte einem Baseballspieler Ehre gemacht. Der Stein segelte in einem eleganten Bogen durch den Korridor und traf die gespenstische Gestalt genau auf die Stirn.

Die Gestalt stöhnte vor Schmerz und stolperte gegen die halb offene Tür, die ins Schloss fiel und ihm damit den Rückweg abschnitt. Die tiefliegenden Augen weiteten sich erschreckt. Das Wesen drehte sich zu den beiden Frauen um, hob die Arme und damit auch den weißen Überwurf.

»Ich bin der Geist von Ebenezer Drake!« heulte es und kam langsam auf sie zu. Rauch wallte hinter ihm auf, begleitet von einem hohen Sirren. »Ich bin gekommen, um euch aus meinem Haus zu - autsch!«

Addie hatte einen weiteren Stein fliegen lassen und das Gespenst diesmal auf die Brust getroffen. Rachel packte ihre Mutter am Arm und versuchte, sie von der näherkommenden Gestalt wegzuziehen, aber Addie schüttelte sie ab und fasste noch mal in ihre Tasche. Sie zog einen angebissenen Cheeseburger hervor, der ihr Opfer mitten ins Gesicht traf. Ketchup tropfte ihm von der langen Nase.




»Mutter, komm schon!« Rachel zog Addie über den Flur. »Wir müssen die Polizei holen!«

»Raus!« heulte der Geist. »Raus aus diesem Haus!«

 




Miles Porchind knackte leise das Schloss der Terrassentür und schlich sich ins Arbeitszimmer. Ganz in Schwarz gekleidet, in dem vergeblichen Bemühen, seine unübersehbare Gestalt unsichtbar zu machen, watschelte er mit einer Taschenlampe in der Hand quer durch das Zimmer auf das Porträt Arthur Drakes III. zu, das an der holzvertäfelten Wand hinter dem Schreibtisch hing. Er leuchtete direkt in das Gesicht des Mannes.

»Du hast dich wohl für verdammt schlau gehalten, wie?«

»Um ehrlich zu sein, ja«, antwortete Bryan und trat hinter dem Vorhang hervor. »Ich finde, es war wirklich schlau. Meinen Sie nicht auch?«

»Sie!« Porchind wirbelte herum. Im nächsten Augenblick war er an der Tür zum Flur, packte den Knauf und zerrte und rüttelte daran. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen.

»Also, diese Tür klemmt manchmal furchtbar...«, meinte Bryan freundlich und schaltete das Licht an. »Aber Sie wissen ja, wie das in so alten Häusern ist. Um ehrlich zu sein, ich glaube, der Geist hält sie manchmal zu.«

»Es gibt keinen Geist, Sie Irrsinniger!« brüllte Porchind, drehte sich um und sah Bryan an. Sein rundes Gesicht war wutverzerrt.

»Nein?« Bryan stutzte und tat enttäuscht. »Na, dann kann Shane seinen Revolver vielleicht doch noch benutzen.« Er zuckte mit den Achseln, als er den Dicken erbleichen sah. »Das wird ihm gefallen. Also, Mr. Porchind, was ist der Grund für diesen nicht gänzlich unerwarteten Besuch? Sind Sie auf dei; Suche nach ein paar nächtlichen Kunstgenüssen?« »Ich bin gekommen, um mir zu nehmen, was rechtmäßig mir gehört!« verkündete er theatralisch.

Bryan sah ihn überrascht an. »Ihnen? Hm. Ich glaube, die Behörden könnten das anders sehen. Schließlich gehört Ihnen weder das Haus noch irgendwas darin.«

»Drake hat das Gold gestohlen.«

»Von einem berüchtigten Verbrecher.«

»Ich werde mir das Gold holen, Mr. Hennessy«, erklärte Porchind entschlossen.

Bryan zog eine Braue hoch, als der Mann einen Revolver aus der lackentasche zog. »Wie ich sehe, wollen Sie in die Fußstapfen Ihres Verwandten treten.«

»Halten Sie den Mund«, fuhr Porchind ihn an. Er atmete kurz und abgehackt. »Kommen Sie hier rüber und nehmen Sie das Bild runter.«

Bryan zuckte wieder mit den Achseln. »Wie Sie wünschen.«

Er schlenderte durch das Zimmer und hob mühelos den schweren Goldrahmen vom Haken. Die Wand dahinter war nackt.

»Wo ist der Safe?« wollte Porchind wissen. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Schweiß perlte auf seinem kahlen Kopf und rann in kleinen Bächen über seine Wangen.

»Es gibt keinen Safe.«

Dem Dicken fielen fast die Augen aus dem Kopf. Seine Wangen färbten sich blutrot. »Aber - aber - Sie haben doch Rasmussen erzählt ...«

Bryan lächelte ihn fröhlich an. »Ich habe gelogen.«

Sein Geständnis wurde mit einem mörderischen Blick quittiert. »Sie mieser ...«

Porchind hob den Revolver und zielte. Bryan schleuderte das Porträt und traf Porchind mit einer Ecke des Rahmens im Magen, so daß es dem Dicken die Luft aus den Lungen trieb. Porchind taumelte rückwärts. Plötzlich wurden seine Füße nach vorn geschleudert, und er kippte mit einem erstickten Aufschrei nach hinten. Der Revolver ging los, als er auf den Boden knallte, und die Kugel schlug ein Stück aus der Ziegelverkleidung des Kamins.

Die Tür zum Arbeitszimmer flog auf, und Shane Callan stürzte ins Zimmer, eine Neunmillimeter Smith & Wesson in der Hand. Er zielte mit der Waffe auf Porchind und lächelte ihn kalt an. Seine grauen Augen glühten.

»Laß das Ding fallen, Freundchen.« Es klang wie eine tiefe, rauhe Liebkosung.

»Wo ist Rasmussen?« fragte Bryan.

»Vor dem Haus bei Deputy Skreawupp.«

»Bryan!« rief Rachel aus, die ins Zimmer gerannt kam. Ihre Wangen waren kalkweiß, die Augen weit aufgerissen. »Ist dir etwas passiert? Wir haben einen Schuss gehört.«

»Mir geht es gut«, antwortete er kühl.

Er wandte sich von ihr ab, hängte das Porträt Arthur Drakes wieder an seinen Platz und fuhr mit den Fingerspitzen über die patinierte Messingplakette unter dem Bild.

»Ist mit dir alles in Ordnung?« fragte er, während sie beide zuschauten, wie Shane den stöhnenden Porchind hochzog und in den Flur schubste.

»Ja.«

»Und mit Addie?«

»Machst du Witze? Die Polizei ist im Haus«, sagte Rachel ironisch. Sie versuchte erfolglos, sich ein Lachen abzuringen. »Sie ist außer sich vor Begeisterung.«

Das Schweigen, das sich plötzlich über sie senkte, war beklemmend und voller unausgesprochener Fragen. Bryan genoss ihren Anblick, versuchte sich genau einzuprägen, wie sie in diesem Augenblick aussah - jung und verängstigt, in einem unförmigen T-Shirt und Jeans und mit ihren blonden Haaren, die ihr wie ein unordentlicher, seidener Vorhang halb ins Gesicht fielen.

Schließlich brach sie das Schweigen mit einer Frage, die nichts mit dem zu tun hatte, was ihr auf der Seele lag. »Woher hast du gewusst, daß die beiden heute abend kommen würden.«

»Ach, ich hatte so eine Ahnung. Eigentlich habe ich sie geschickt.«

Sie sah ihn verdutzt an.

»Ich wollte das einfach noch regeln, bevor ich weggehe.«

»Du gehst weg?« Das Herz schlug ihr bis in den Hals. »Weg aus Anastasia?«

»Ich habe einen Auftrag in Ungarn.«

»Ich verstehe.«

»Aber erst wollte ich für dich das Gold finden«, erklärte er. »Schließlich verdienen du und Addie es eher als Schweinchen Schlau und sein dürrer Freund.«

Rachel ließ den Kopf hängen und seufzte. Er war zurückgekommen und hatte sein Leben für etwas riskiert, das überhaupt nicht existierte. Nur ihretwegen. Was sollte sie nur tun? Sie würde ihn bis zum letzten Atemzug lieben, aber sie konnte es sich nicht leisten, mit ihm zusammen einem Traum nachzujagen.

Sie sah zu, wie Bryan zum Kamin ging und den Schürhaken von dem schweren Messingständer mit den Kamingeräten nahm. Dann schlug er mit dem hammerförmigen Griff gegen den Ziegelstein, den Porchinds Kugel getroffen hatte. Die dünne Ziegelschicht platzte, bröckelte ab und legte glänzendes Gold frei.

»>Gold wird durch Feuer gehärtet«< zitierte er, »>ein tapferer Mann durch Ungemach.< Seneca.«

Rachel starrte gebannt auf das Gold. Sie sank vor dem Kamin auf die Knie und legte eine zitternde Hand auf den Schatz, der all die fahre sicher und unentdeckt hinter einer Wand falscher Ziegel gelegen hatte.

»O mein Gott - es ist echt«, hauchte sie ehrfürchtig. »Echtes Gold.«

»Ja«, murmelte Bryan, der neben ihr stand. »Und es ist ein beträchtliches Vermögen, obwohl ich zugeben muss, daß ich den genauen Marktwert nicht kenne. Vielleicht rufst du am besten Dylan Harrison an. Er beschäftigt sich nebenbei mit Geldanlagen. Er kann dir bestimmt in Dollar und Cents ausrechnen, wieviel es wert ist.«

Im Augenblick war ihr vollkommen egal, wieviel es wert war. Sie wusste, wieviel es wert war. Es befreite sie von all ihren finanziellen Sorgen. Es bedeutete, daß sie Drake House nicht verkaufen musste. Sie mussten nicht aus Anastasia wegziehen. Sie konnte all ihren Wirklichkeitssinn über Bord werfen.

Sie schloss die Augen und lachte vor Glück und Erleichterung. Seufzend legte sie eine Wange auf die freigelegten Goldbarren.

»Es war die ganze Zeit da«, flüsterte sie. »Wie durch ein Wunder.«




»Ja«, bestätigte Bryan traurig. »Gut, daß wenigstens einer von uns daran geglaubt hat.«









Kapitel 14



Bryan wollte aus dem Zimmer gehen, aber die Tür war zugefallen und ließ sich nicht mehr öffnen. Er senkte den Kopf und atmete langsam und konzentriert aus, um seine Wut zu zügeln. Rachel hatte keinen Zweifel daran gelassen, welche Rolle er in ihrem Leben spielen würde - nämlich keine. Er hätte nur gern einen würdevollen Abgang gehabt, aber dieses Privileg wurde ihm offenbar verwehrt. Er hatte das Gefühl, er wusste, warum, aber er war kaum in der Stimmung, sich von einem sechsten Sinn oder was auch immer dreinreden zu lassen. Rachel hatte mit ihrer Zurückweisung seinen Stolz und sein Herz verletzt. Er wollte nur noch weg.

Mit einem leisen Fluch trat er zurück und versetzte der Tür einen Tritt, der deutlich zeigte, daß er etwas von Kampfsport verstand. Der Türrahmen splitterte, und die Tür flog auf. Ein eigenartiger dumpfer Schlag ertönte von der anderen Seite des Flurs, und eine Vase schwankte bedenklich auf einem Tischchen.

Mit großen Augen und klopfendem Herzen sah Rachel ihn gehen. Er ging weg, weg aus Anastasia, weg von ihr. Das letzte Hindernis zwischen ihnen und dem Glück war aus dem Weg geräumt, er ging weg!

Hastig stand sie auf, lief aus dem Arbeitszimmer und in den Flur.

Auf der Veranda lasen Deputy Skreawupp und ein weiterer Gesetzeshüter aus Anastasia Porchind und Rasmussen ihre Rechte vor. Die beiden ehemaligen Verbrecher standen verdrießlich nebeneinander, die Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Porchinds Kugelkopf leuchtete rot vor Entrüstung. Rasmussen sah aus, als wäre er auch ohne sein schmieriges Make-up kalkweiß. Der Dünne bewegte unbehaglich die Schultern unter der komischen Vorrichtung, die er und sein Genosse sich ausgedacht hatten, um den mystischen Rauch hervorzuzaubern, der um ihn herum gewallt hatte, wenn er in Drake House »gespukt« hatte.

»Hätte ich bloß nie auf dich gehört«, zischte Porchind. »Du hättest dir doch denken können, daß das eine Falle ist, du Blödmann.«

»Eine Falle«, wiederholte Rasmussen betreten und wiegte traurig den Kopf hin und her.

»Vollidiot«, knurrte Porchind.

»Schnauze, Schweinchen Schlau«, befahl Skreawupp und wedelte mit seinem Bleistiftstummel vor Porchinds Nase herum. »Sonst verpass ich dir einen Maulkorb wie einem Zirkusbären, worauf du dich verlassen kannst.«

Shane Callan lehnte lässig an einer Säule und beobachtete das Schauspiel mit einem zufrieden-heiteren Grinsen. Er hatte die Hände lässig in die Taschen seiner schwarzen Jeans vergraben. Der Knauf seine Pistole ragte unter seiner linken Achselhöhle hervor.

Addie hing an Skreawupps Ellbogen und verfolgte das Geschehen mit Feuereifer.

»Ich hab immer gewusst, daß die nichts Gutes im Schilde führen«, verkündete sie und erntete einen finsteren Blick von dem mürrisch dreinblickenden Deputy. »Aber Sie wollten mir ja nicht glauben, Deputy.«

»Sie brauchen Beweise, Addie«, wandte Bryan ein.

Sie machte eine wegwerfende Bewegung. »Blödsinn.«

»Sie haben das Recht zu schweigen«, sagte der Deputy zu Porchind. Er schoss Addie einen warnenden Blick zu. »Das gilt auch für Sie, Schätzchen.«

Sie schnaubte verächtlich und holte zu einem Schlag aus. Rachel konnte gerade noch Addies Arm abfangen und sie zur Tür drehen. »Mutter, geh lieber rein und hol dir einen Pullover ... bevor der Deputy dir noch eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung verpasst«, fügte sie leise hinzu, während ihre Mutter davonstapfte.

»Miss Lindquist, wir möchten Sie bitten, morgen früh aufs Revier zu kommen, um Ihre Aussage zu machen«, sagte der jüngere Beamte.

»Und wir bitten Sie dringend, Ihre Mutter zu Hause zu lassen«, ergänzte Skreawupp. Rachels gekränkter Blick glitt an seinem Doppelkinn ab, denn er hatte sich bereits wieder den gefangenen Schurken zugewandt, die er jetzt die Stufen hinunter scheuchte. »Also, ihr beiden Dreckskerle, ab ins Loch. In den Knast, das Knacki-Camp. Solche wie euch hab' ich schon Hunderte gehabt. Ihr schleicht euch auf Samtpfötchen an eure Opfer ran und schlagt im Dunkeln zu. Kerle wie ihr machen mich krank.«

»Er ist wirklich einzigartig«, bemerkte Shane nachsichtig, während die Stimme des Deputys in der Ferne verklang und die Türen des Polizeiautos zuschlugen. Er zündete sich eine Zigarette an und schickte seufzend einen blauen Rauchstrahl in die Nacht. »Gott sei Dank.«

»Vielen Dank, daß Sie uns geholfen haben, Mr. Callan«, sagte Rachel und schlang die Arme um den Leib, in dem vergeblichen Versuch, die feuchtkalte Nachtluft abzuhalten, die durch ihr T-Shirt drang.

Shane zuckte bloß mit den Achseln und löste sich von der Säule. »Dazu hat man schließlich Freunde.« Seine grauen Augen wanderten von Rachel zu Bryan hinüber. »Sehen wir uns im Keepsake?«

Bryan nickte. »Später. Danke noch mal.«

»Es war mir ein Vergnügen«, antwortete Callan trocken und lächelte seinen Freund an. Er trottete die Verandatreppe hinunter und verschwand im Dunkeln.

»Ein interessanter Mann«, sagte Rachel, vor allem, weil sie die beklommene Stille nicht ertrug. Bryan stand keine zwei Meter von ihr entfernt, aber trotzdem schien er weiter weg zu sein als der Mond - und mindestens so kalt.

»Ich muss packen gehen.« Er drehte sich steif zur Tür.

»Möchtest du vielleicht erst einen Kaffee?« fragte sie, um Zeit zu gewinnen. Zum erstenmal, seit sie vor fünf Jahren ihrer Mutter getrotzt hatte, fühlte sie sich ausgesprochen feige.

»Nein.«

Dieser Mistkerl machte es ihr eben nicht einfach. Sie schluckte ihren Stolz hinunter und unternahm noch einen Versuch. »Ich würde gern alles über das Gold und Porchind erfahren.«

»Wozu?« fragte Bryan und sah sie scharf an. »Das Gold gehört dir. Es würde mich wundern, wenn dich interessiert, wie es dahin gekommen ist.«

Dieser Schlag nahm Rachel den Atem. »Das ist nicht gerecht.«

Bryan wappnete sich gegen die Schmerzen, die er ihr zufügte. Sie hatte genauso zugeschlagen. Er zog gleichgültig die breiten Schultern hoch. »Wie man mir immer wieder erklärt hat«, sagte er mit sardonischem Lächeln, »ist das Leben nun einmal nicht gerecht. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest?«

»Bryan.« Rachel vergaß all ihren aufgesetzten Stolz und ihre vorgetäuschte Gleichmütigkeit und packte ihn am Ärmel seines Pullovers, als er durch die Tür wollte. Flehend sah sie zu ihm auf. »Bitte bleib hier.«

»Heute nachmittag hast du mir etwas anderes gesagt«, antwortete er mit leerer Miene.

»Heute nachmittag war alles anders. Ich war aufgeregt und wütend und ...«

»Und jetzt bist du reich?« ergänzte er sarkastisch.

Rachel steckte den Schlag ein, ohne sich davon aus der Bahn werfen zu lassen. »Ich brauche das Haus nicht mehr zu verkaufen. Ich brauche mir keine Sorgen mehr darum zu machen, daß Mutter versorgt ist. Das Gold ändert alles.«

Es sah sie kalt an. »Wirklich?«

»Bryan, ich liebe dich«, beschwor sie ihn mit zitternder Stimme.

Statt froh aufzuleuchten, wurden seine ernsten blauen Augen hinter der Brille nur noch trauriger. »Und du brauchtest etwas so Solides, Fassbares wie Gold, damit du dieser Liebe trauen konntest, damit du glauben konntest, daß sie dauern wird?« sagte er leise. »Vorher war ich dir das Risiko nicht wert, aber jetzt, wo du reich bist, denkst du dir: Was soll's? Kannst du dir vorstellen, wie ich mich da fühle, Rachel?«

Sie antwortete nicht. Sie wusste, wie er sich fühlte. Das gleiche schreckliche leere Gefühl gähnte in ihr. In diesem Augenblick hätte sie den Löwenanteil des Goldes dafür gegeben, zurücknehmen zu können, was sie heute nachmittag zu ihm gesagt hatte.

»Liebe kann nicht auf finanzielle Sicherheit bauen«, sagte Bryan leise. »Sie kann auf überhaupt nichts bauen. Was soll denn deiner Meinung nach passieren, wenn das Gold aufgebraucht ist? Wirst du dann nicht mehr an unsere Liebe glauben? Wird es dann nicht mehr vernünftig oder realistisch sein, mich zu lieben? >In guten wie in schlechten Zeiten< heißt es, Rachel. In Krankheit wie Gesundheit. Niemand fragt, ob Liebe praktisch ist. Ich habe zusehen müssen, wie jemand stirbt, den ich liebe. Glaubst du, das war leicht oder praktisch oder angenehm?«

»Nein«, flüsterte sie. Tränen hingen an ihren dichten, goldenen Wimpern.

»Nein«, wiederholte sie leise. Sein Blick wurde von der schmerzvollen Erinnerung überschattet. »Ich werde nicht hierbleiben, weil es plötzlich leicht für dich geworden ist, mich zu lieben, Rachel. Liebe muss oft auf nichts als Hoffnung und den Glauben an ein Wunder bauen. Wenn du das glauben könntest...« Er endete mit einem resignierenden Seufzer, als hätte er diese Hoffnung längst aufgegeben. »Ich hinterlasse dir die Nummer von Mr. Huntingheath in London. Er weiß, wo ich zu finden bin.«

Dann drehte er sich um und ging ins Haus. Rachels Arme sackten herab. Ihre Finger schlössen sich um die Erinnerung an seine Haut, und sie presste sich die Faust an den Mund. Sie sah Bryan über die große Treppe hinaufgehen, aber sie unternahm nichts, um ihn aufzuhalten. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft oder das Recht dazu hatte. Statt dessen ging sie ins Arbeitszimmer und kauerte sich in einer Ecke des kleinen Sofas zusammen.




Zu ihrer Linken, zwischen den dunklen Ziegeln des Kamins, glänzten die freigelegten Goldbarren matt im gelben Licht. Leidenschaftlos starrte sie darauf. Dort lag die Antwort auf all ihre Gebete - zwei ausgenommen: Das Gold konnte ihre Mutter nicht wieder gesund machen, und es konnte Bryan nicht halten.

Was also war es wert? Nichts. Weniger als nichts. Sie würde ihre Schulden bezahlen und ihre Zukunft sichern können, aber diese Zukunft wäre leer ohne Bryan und die Magie, die er in ihr Leben gebracht hatte.

 




Mechanisch faltete Bryan seine Hemden zusammen. Packen war für ihn ein Routineakt, den er seit langem automatisch erledigte. Seine Hände wussten, was sie zu tun hatten. Seine Gedanken konnten frei herumschweifen.

Er war nicht gerade wild auf eine Reise nach Ungarn. Die Arbeit wäre vielleicht eine gute Ablenkung, aber seine übliche Begeisterung war diesmal völlig weg. Vielleicht würde er erst einmal heimfahren und seine Eltern besuchen oder einen Abstecher nach Connecticut machen, um ein paar Tage bei seinem Bruder J. J. und Genna und ihren Kinder zu verbringen.

Aber der Gedanke an eine Familie verschlimmerte nur das Gefühl von Einsamkeit, das auf ihm lastete. Er wollte selbst eine Familie. Er wollte eine Frau und Kinder und ein Heim, in dem er nicht nur ein Besucher war. Zum zweitenmal in seinem Leben hatte er diese Art von Glück in greifbarer Nähe geglaubt, und wieder entzog sich der Regenbogen seinem Griff.

Das tat weh. Vielleicht schmerzte es um so mehr, weil er so fest davon überzeugt war, daß Wünsche wahr werden können. Vielleicht hatte Rachel ja recht, wenn sie das Schlimmste vom Leben erwartete. Wenigstens konnte man dann nicht enttäuscht werden, wenn man genau das bekam.

Rachel. Er liebte sie. Sie liebte ihn. Aber sie war nicht bereit, an Magie zu glauben, und er war nicht bereit, sich mit weniger zufriedenzugeben.

»Sind wir nicht etwas zu streng mit der jungen Dame, Hennessy?«

Bryan sah auf, als er die kultivierte britische Stimme hörte. Sein Blick fiel in den gesprungenen Spiegel über der Kommode. Im Spiegelbild sah er sich selbst und eine schattenhafte Gestalt, die hinter ihm neben dem Schrank stand. Es war ein großer, schlanker Mann in eleganter, vornehmer Kleidung; blaß und dünn und mit dem arroganten Gehabe aristokratischer Abstammung. Das Haar hatte er streng aus der Stirn gekämmt. Sein Anzug war makellos, und seine Fliege saß ein kleines bisschen schief - zu seiner Zeit das Erkennungszeichen für einen wahren Gentleman.

»Archibald Wimsey, wie ich annehme«, sagte Bryan kein bisschen überrascht. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie aus Ihrem Unterschlupf kommen würden.«

»Unterschlupf?« Wimsey runzelte die Stirn, reagierte aber nicht auf die Bemerkung. »Es gab reichlich für mich zu tun, wie Sie sich vorstellen können, mein Bester. Konnte wohl kaum an der Party teilnehmen, wo ich doch ständig Wohltaten tun musste, oder?«

»Wohltaten?«

Wimsey lehnte sich an den Schrank, als könnte ihn das Möbelstück tatsächlich durch seine durchscheinende Gestalt stützen. Er schob die Hände in die Hosentaschen und schaute finster zur Decke hoch. »Seit vierundsechzig Jahren stecke ich mittlerweile in diesem erbärmlichen Haus und warte auf eine Gelegenheit, eine großartige menschliche Tat zu vollbringen, damit ich endlich in eine angemessenere Art des Nachlebens übergehen kann. Vierundsechzig Jahre! Ziemlich lange für einen ungebetenen Gast, finden Sie nicht auch?

Er schaute Bryan wieder an und zog die Achseln hoch. »Ich war wenig geneigt, meine Chancen zu vermasseln, indem ich mich öffentlich zur Schau stelle, nur damit Sie Ihren Namen in irgendeinem dämlichen, obskuren pseudowissenschaftlichen Journal gedruckt sehen können.«

»In vierundsechzig Jahren hatten Sie keine Gelegenheit, sich zu bewähren?«

»Nun, immerhin habe ich 1969 Cornelia Thayers Minirockkollektion in Brand gesetzt«, sann Wimsey mit einem heiter-nach- denklichen Lächeln nach, das gleich darauf in einer angeekelten Grimasse unterging. »Die Frau hätte mit ihren Schenkeln einem Elefanten Konkurrenz machen können. Es war nicht zu fassen. Unglücklicherweise reichte mein Bemühen, diesen Affront gegen den guten Geschmack auszulöschen, nicht aus, um mich aus meinem spirituellen Exil zu befreien. Und was noch schlimmer war - nach dem Vorfall ging Cornelia dazu über, Hot pants zu tragen.« Er schauderte entsetzt bei dieser Erinnerung. »Nach dieser schaurigen Wendung der Ereignisse zog ich mich auf den Speicher zurück. Habe schließlich Thayers zum Verkauf getrieben, indem ich Schleim über ihre Schlafzimmerwände fließen ließ. Schätze, das hat mir wohl keine Bonuspunkte da oben eingetragen«, fügte er nachdenklich hinzu und rieb sich das lange Kinn.

»Kann ich mir vorstellen«, stimmte Bryan zu und verdrehte die Augen. »Wieso sind Sie überhaupt hier steckengeblieben?«

Wimsey sah ihn von der Seite an. »Ich glaube, das haben Sie längst herausgefunden, mein Freund. Erzählen Sie's mir.«

»Also gut. Während Ihr Freund Ducky in aller Seelenruhe die Leute ausnahm, haben Sie die Menschen glauben lassen, Sie seien der Gentleman-Dieb, weil die Damen das für ungeheuer romantisch hielten. Leider glaubten Ihnen nicht nur die Damen. Pig Porchind war überzeugt, Sie hätten sein Gold gestohlen, und er...«

Wimsey verzog das Gesicht und hob die materielose Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Lassen wir die wahrhaft unerfreuliche Vergangenheit ruhen.«

»Sie wussten nicht, wo das Gold war, stimmt's?«

»Glauben Sie, ich wäre noch hier, wenn ich es gewusst hätte?« fragte der Geist fassungslos. Er stieß sich vom Schrank ab und schwebte ans Bett heran. Mit einem missbilligenden Stirnrunzeln schüttelte er eines von Bryans Anzughemden aus und faltete es ordentlicher zusammen. »Sonst hätte ich Pig selbstverständlich verraten, wo das Gold ist. Aber Ducky hatte es irgendwo versteckt, bis es zu spät für mich war, dann brachte er es offenbar schon in Ziegel gemauert her. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo es war.«

Wieder sah er Bryan streng an. »Wenn ich vor Ihnen auf die Lösung gekommen wäre und Addie oder dem Mädchen das Versteck verraten hätte, wäre ich vielleicht nicht mehr hier.«

»Tut mir leid.«

»Tut Ihnen leid?« Wimsey schnaubte. »Nach vierundsechzig Jahren tödlicher Langeweile bekomme ich endlich die Chance, mich zu bewähren. Sie vermasseln mir alles, und alles, was Sie sagen, ist >Tut mir leid<. Wirklich keinesfalls angemessen, ich muss schon sagen.«

Bryan zog hilflos die Achseln hoch. »Und was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«

Wimsey lächelte ihn strahlend an und tätschelte Bryan die Schulter. »Geben Sie dem Mädchen einen Kuss und versöhnen Sie sich mit ihm. Seien Sie ein braver Junge.«

»Sie meinen Rachel?«

»Natürlich meine ich Rachel«, äffte er gereizt Bryan nach. »Wen denn sonst? Schließlich spiele ich für euch beide schon die ganze Zeit den Cupido, Sie undankbarer Knilch. Sie könnten sie zumindest heiraten.«

Bryan seufzte. »Ich fürchte, das liegt allein bei ihr.«

»Verdammt noch mal«, murmelte der Geist und verschränkte die Arme vor der Brust. Er schüttelte den Kopf. »Diese ganze humanitäre Arbeit liegt mir einfach nicht. Diese ewige Selbstlosigkeit geht mir gehörig auf den Geist, wenn Sie das Wortspiel gestatten.«

»Wahrscheinlich sind Sie deshalb noch hier«, bemerkte Bryan trocken.

»Sparen Sie sich die schlauen Bemerkungen, Hennessy. Die Sache ist wirklich höchst ärgerlich.«

»Es tut mir leid.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen, sagen Sie es lieber Rachel«, stocherte Wimsey weiter. »Aus euch beiden ein Paar zu machen, ist meine letzte Hoffnung, hier rauszukommen. Ich habe mein möglichstes getan, um sie mit Addie auszusöhnen, aber das hat mir nicht aus meiner Misere geholfen. Sie müssen der Schlüssel sein. Also reißen Sie sich am Riemen und tun Sie Ihre Pflicht. Ich bin es leid, ständig irgendwelche Türen zuzuhalten und euch zusammenzubringen. Übrigens hätten Sie sich Ihre kleine Jiujitsu-Demonstration unten ruhig sparen können.«

»Taekwondo«, korrigierte Bryan mit einem müden Lächeln.

»Keine Haarspalterei«, fuhr Wimsey ihn an. »Diese vorwitzigen Antworten sind wirklich ärgerlich. Bei meiner Seele, wenn ich leben würde, würden Sie mir Kopfschmerzen bereiten. Also, versöhnen Sie sich mit dem Mädel und Schluss.«

Bryan zog eine Braue hoch. »Zählt Erpressung heutzutage auch zu den guten Taten?«

Wimsey kniff indigniert den Mund zusammen. »Sie sind wirklich impertinent. Warten Sie nur, bis Sie in einer alternativen Existenzebene steckenbleiben. Dann werden wir ja sehen, ob Ihnen die Späße nicht vergehen.«

Bryan seufzte und schaute so zerknirscht drein wie nur möglich. Ihm war keineswegs nach Späßen zumute. Das Treffen mit Wimsey hatte ihn kurzfristig aufgemuntert, aber die Tatsache, daß er Rachel verlor, blieb. Die Unterschiede ihrer Lebensauffassung trennten sie, und er wusste nicht, wie er sie überspielen oder umgehen konnte. Sie musste den nächsten Schritt machen.

»Es tut mir aufrichtig leid, Wimsey. Ich habe getan, was ich konnte. Jetzt liegt alles an Rachel.«

»Das glauben Sie«, brummelte der Geist missmutig.

Jemand klopfte an die Tür. Rachels Stimme drang herein. »Bryan, kann ich reinkommen?«

»Ja.« Wenigstens hätte er die Befriedigung, ihr Gesicht zu sehen, wenn er ihr Wimsey vorstellen würde, dachte er und lächelte spröde. Er faltete weiter seine Hemden, während sie die Tür öffnete und ins Zimmer trat.

»Mit wem hast du geredet?«

Er machte den Mund auf, um es ihr zu sagen, und richtete sich auf. Sein Blick fiel auf Rachels Bild im Spiegel, dann auf sein eigenes, dann - Wimsey war verschwunden. Wütend zog er die Brauen zusammen. Er schob sich die Brille wieder auf die Nase und grummelte: »Mit mir selbst.«

»Ach so.« Rachel wirkte verwirrt. »Komisch. Ich dachte, ich hätte noch eine Stimme gehört.«

»Manchmal, wenn ich mit mir selbst rede«, erwiderte er gereizt, »verstelle ich die Stimme. Das macht es realistischer.«

»Kommt mir seltsam vor.«

»Ich bin ein seltsamer Mensch«, antwortete er knapp, klappte den Koffer zu und legte den nächsten aufs Bett. »Was erwartest du von mir?«

»Ich erwarte eine ehrliche Antwort«, meinte Rachel. Seine schlechte Laune irritierte sie. Er konnte wenigstens höflich zu ihr sein.

»Also gut.« Bryan hörte auf zu packen. »Du willst eine ehrliche Antwort? Ich habe mit einem Geist geredet. Ich habe mit einem Mann geredet, der vor vierundsechzig Jahren in diesem Haus getötet wurde. Archibald Wimsey. Er war hier, aber jetzt kannst du ihn nicht sehen, deshalb kann er, wie wir alle wissen, unmöglich existieren. Er ist lediglich ein Produkt meiner überaktiven, verantwortungslosen Einbildung.«

Rachel wand sich verlegen. »Es tut mir leid, daß ich dich verantwortungslos genannt habe. Wir sehen die Dinge einfach völlig anders, du und ich. Wir gehen die Probleme einfach vollkommen verschieden an.«

»Aber ich gehe die Probleme an. Rachel. Ich schiebe sie nicht einfach beiseite und erwarte, daß du alles in Ordnung bringst.«

»Ich weiß«, murmelte sie mit gesenktem Kopf.

»Wirklich?« frage er scharf.

Sie sah zu ihm auf und knabberte an ihrer Unterlippe. »Ich will es jedenfalls lernen«, sagte sie aufrichtig. »Möchtest du es mir nicht zeigen?«

Bryan seufzte müde, und seine breiten Schultern sackten erschöpft herab. »Ich habe es dir die ganze Zeit über zeigen wollen.«

In Rachels Geist passierten die Erinnerungen Revue, die sie in den letzten Wochen angesammelt hatte: daran, wie Bryan sich eingemischt hatte, wenn zwischen ihr und Addie alles schieflief, an seine albernen Ablenkungen, mit denen er sie losgerissen hatte, wenn sie sich in ihren Problemen festgebissen hatte. Ihr ging durch den Kopf, wie er zurückgekommen war, um das Gold für sie zu finden und um Rasmussen und Porchind zu überführen. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte sie den beiden Drake House wahrscheinlich überlassen und sich mit dem wenigen zufriedengegeben, das sie für das Haus erzielt hätte.

Bryan hatte die ganze Zeit auf sie aufgepasst. Er war einfach so ungewöhnlich in seinen Methoden, daß sie gar nicht gemerkt hatte, was er im Schilde führte. Aber sie hatte sich in ihn verliebt - trotz seines exzentrischen Benehmens und obwohl sie ihn für einen hoffnungslosen Träumer gehalten hatte. Jetzt liebte sie ihn um so mehr.

Sie legte die Hände auf seine festen Unterarme und sah ihn an. Ihr Blick offenbarte all ihre Gefühle. »Ich liebe dich, Bryan. Du hast gesagt, ich müsste lernen, an Magie zu glauben. Ich glaube, daß ich dich liebe. Ich habe das geglaubt, obwohl ich überzeugt war, daß du das letzte warst, was ich in meinem Leben brauchen konnte. Ist das nicht auch eine Art Magie - an etwas zu glauben, obwohl man weiß, daß man das nicht tun sollte?«

»Wahrscheinlich schon«, flüsterte er. Er hob die Hand und strich über die weichen, ungezähmten Strähnen gesponnenen Goldes, die sich um ihr Gesicht lockten. Sie war so lieb, und er liebte sie so sehr, daß ihn die Vorstellung, sie zu verlassen, wie ein Messer ins Herz schnitt.

»Ich brauch' dich, Bryan«, sagte sie und lehnte sich an ihn. »Ich brauche dich mehr als alles Gold in Kalifornien. Bitte lass mich nicht allein.«

Während er mit tränenverhangenen blauen Augen auf sie heruntersah, war ein eigenartiges Scharren im Flur zu hören. Es klang verdächtig nach schweren Möbeln, die über den Boden geschoben wurden. Rachel riss erstaunt die Augen auf, als etwas gegen die geschlossene Tür rumpelte. Sie kuschelte sich enger an Bryan und schlang die Arme um seinen Leib.

»Was ist das?« fragte sie ängstlich.

Bryan lächelte und schüttelte den Kopf. »Da will jemand bloß sichergehen, daß ich dich nicht verlasse.«

Sie schaute ihn verwirrt an.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er und gab endlich dem übermächtigen Verlangen nach. »Ich habe nicht die Absicht, dich in den nächsten hundert Jahren allein zu lassen.«

Rachel ging das Herz über. »Meinst du das ernst?«

»Völlig.«

»Und was ist mit Ungarn und Mr. Huntingheath?«

»Die sind beide nicht so wichtig wie du. Willst du meine Frau werden, Rachel?« fragte er leise.

»Ja, ich will«, hauchte sie und legte den Kopf zurück, um seinen Kuss zu erwidern.

Warm und fest lagen seine Lippen auf ihren, männlich und sinnlich und so leise zitternd, daß sich ein Kloß in ihrer Kehle festsetzte. Sie schmiegte sich in seine Arme und hatte das Gefühl, endlich daheim zu sein. Hier gehörte sie hin. Hier war es warm und sicher. Hier wollte sie ihr ganzes Leben verbringen - in den Armen eines Mannes, der Magie in ihr Leben gebracht hatte, der jede Dunkelheit erhellte und der einen Regenbogen in ihr Herz gezaubert hatte.

»Gut gespielt, ich muss schon sagen.«

Rachel wollte sich aus Bryans Armen losreißen, aber er hielt sie fest. Er hob den Kopf, um den Eindringling vielsagend anzusehen. »Das ist kein Spiel. Vergiss es, Wimsey.«

»Wimsey?« fragte Rachel. Eine Gänsehaut zog sich über ihre Haut, bis sie rau wie Sandpapier war.

Bryan nickte und machte eine Kopfbewegung in Richtung Spiegel, der über der alten Kommode hing. Rachel drehte sich um und folgte seinem Blick. Ihr Mund klappte schlagartig auf.

Dort stand es - das Hirngespinst ihrer Mutter, die Einbildung, an der Bryan so unbeirrt festgehalten hatte, der Geist, an den sie hatte glauben wollen. Seine Gestalt war leicht durchsichtig. Das gutaussehende Wesen war förmlich gekleidet und lächelte sie an. Und es hielt eine Rose in der Hand.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihre Augen auf die perfekte weiße Blüte fielen. Dann wanderte ihr Blick zu den Augen des Mannes, der die Blume hielt. Mit einem Nicken beantwortete Wimsey all die Fragen, die ihr nicht über die Lippen kommen wollten. Es war von Anfang an Wimsey gewesen.

Jetzt hielt er ihr die Rose hin. Rachel wandte sich vom Spiegel ab, drehte sich in Bryans Armen um, bis sie der Erscheinung ins Gesicht blickte, die am Schrank wartete.

»Danke«, flüsterte sie und nahm die Blume entgegen.

»Ich danke Ihnen, meine Liebe«, murmelte er zur Antwort. Seine blassen Augen leuchteten, als er ihr die Rose gab.

Dann verschwand er in einem gleißend hellen Lichtblitz.

»Wo ist er hin?« fragte Rachel, ohne auch nur eine Sekunde daran zu zweifeln, daß er wirklich da gewesen war.

»Dorthin, wo er hingehört«, antwortete Bryan sanft lächelnd.

»Dann sind wir allein?«

Er nickte.

Mit einem verführerischen Lächeln schlang sie die Arme um seinen Hals. »Ich glaube, jetzt wäre ein guter Augenblick, mit deinen Belehrungen über Magie anzufangen.«

»Hmm, ja«, stimmte ihr Bryan zu. Seine Augen funkelten, als er sie langsam zum Bett zog. Lachend und außer Atem fielen sie auf die Matratze. Rachels Haar floss wie Mondlicht um ihre Gesichter.

Bryan küsste sie auf die Wangen, auf die Lider und auf den Mund.

»Warum fangen wir nicht mit einem leidenschaftlichen Erdbeben an?« schlug er vor. »Ich glaube, dieser Trick liegt dir besonders.«

Rachel lächelte und umarmte ihn überglücklich. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Vielleicht war er ein bisschen verrückt, und er war ihr immer noch ein Rätsel, aber er gehörte ihr ganz und gar, und er würde ihr Herz jeden Tag mit neuer Magie füllen.

Sie wob die Finger durch sein braunes Haar und zog ihn zu sich herab, um ihm einen langen, hingebungsvollen Kuss zu geben, der ihn nur noch ein ehrfürchtiges Wort flüstern ließ. »Abrakadabra.«
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